
		
		Ein Gespräch und ein Experiment

		In der Beletage eines stattlichen Hauses am Neuen Markt in
Berlin sitzen sie zu zweit an einem runden Tisch, Herr Friedrich
Zorn, der im Erdgeschoß des Gebäudes eine »Churfürstlich
privilegierte Apotheke« betreibt, und der Pastor Primarius Gotthelf
Jeremias Porst aus Malchow.

		»Votre santé[bookmark: text1]F1, Herr
Schwiegervater«, sagt der Pastor Porst und hebt sein Glas, in dem
ein alter Ungarwein goldig schimmert.

		Der Apotheker nickt nur und nimmt einen winzigen Schluck.

		»Sie sind en mauvaise humeur[bookmark: text2]F2, wie mir's scheinen will, Herr Schwiegervater«,
fährt Porst fort. »Worüber haben Sie sich ennuyiert[bookmark: text3]F3?«

		Die Frage des Pastors gibt dem Herrn Friedrich Zorn Anlaß,
seinem Herzen Luft zu machen.

		»Es ist wieder der Böttger, der mir Verdruß schafft«, legt er
los.

		»Es war ein Fehler von mir, Porst, daß ich den Burschen wieder
aufgenommen habe, als er halb verhungert zurückkam und wehmütig um
Verzeihung bat. Ich hätte besser getan, ihn damals hinter
schwedische Gardinen setzen zu lassen. Genügende Ursache dafür war
vorhanden. Er [bookmark: page4]
hatte genug von meinen Chemikalien und Geräten mitgehen heißen, als
er zu dem anderen mauvais sujet[bookmark: text4]F4, dem Siebert, in die Adeptenbude vor dem Spandauer Tor
ausrückte. Ich habe mich persuadieren[bookmark: text5]F5 lassen . . . es ist vergebene
Liebesmühe. Der Böttger läßt das Sudeln und das Tingieren
nicht . . .«

		»Echauffieren[bookmark: text6]F6 Sie sich nicht, Herr Schwiegervater«, sucht der Pastor
den Aufgebrachten zu beruhigen. »Ihr Laborant muß doch trotz seiner
Jugend beachtliche Kenntnisse haben. Man sprach neulich auf einer
Assemblée[bookmark: text7]F7 bei dem
Kanzleirat Dippel davon. Die Herrschaften lobten sein chemisches
Wissen. Als ich mir einen Zweifel erlaubte, berief der Kanzleirat
sich auf den Herrn Staatsrat von Haugwitz, der den pp. Böttger
wiederholt empfangen und längere Gespräche mit ihm geführt
hat . . .«

		»Und dem Bengel dadurch den Kopf nur noch mehr verdreht hat«,
braust der Apotheker auf. »Er macht mir meine anderen Laboranten
verrückt. Wissen Sie, Eidam, das ist wie ein contagium[bookmark: text8]F8 . . . eine pestis cerebri . . . jetzt hofieren
meine Laboranten den Burschen. Sie betteln ihn um ein paar Skrupel
der roten Tinktur an. Auch in der Stadt reden die Leute schon von
dem Goldmacher in meiner Apotheke.« Während Zorn spricht, ist der
Pastor Porst immer nachdenklicher geworden.

		[bookmark: page5] »Ich
glaube gehört zu haben«, beginnt er vorsichtig, »daß der Böttger
mit seinen Experimenten Erfolg gehabt hat. Bei dem Kanzleirat
Dippel war von einem Stück veritablen Goldes die Rede, das er
tingiert haben soll.«

		Der Apotheker Zorn macht eine abwehrende Bewegung.
»Taschenspielerei, Porst! Auf dem letzten Jahrmarkt war ein
Prestidigitateur[bookmark: text9]F9 zu
sehen, der den Bauern blanke Taler aus der Nase zog. Das Kunststück
dünkt mich schwieriger als ein Stückchen Gold aus dem
Alchimistentiegel zu holen . . ., nachdem man es vorher unbemerkt
hineingeworfen hat.« Während der Apotheker noch spricht, ist er an
seinen Sekretär getreten, hat eine Schublade geöffnet und etwas
herausgenommen. »Sehen Sie das hier, Porst«, fährt er fort und legt
ein etwa bohnengroßes Stückchen eines gelben Metalles auf den
Tisch. »Das soll der Böttger bei seinem letzten Versuch tingiert
haben.«

		Pastor Porst betrachtet das Metall, wiegt es auf der
Fingerspitze, fragt schließlich: »Ist das Gold?«

		Der Apotheker nickt: »Ich habe es selbst untersucht, es ist
reines Gold.«

		»Ja, aber dann, Herr Schwiegervater . . .«

		»Beweist es gar nichts für mich, Eidam . . . oder beweist
höchstens, daß der Windhund einen Friedrichsdor in den Tiegel
gebracht hat. In dem feurigen Fluß ist die Münze geschmolzen; aber
das Gewicht eines Friedrichsdor hat dies Gold noch. Demonstratio
indirecta[bookmark: text10]F10, daß ein
Betrug stattgefunden hat.«

		[bookmark: page6] »Sie
waren nicht selber bei dem Experimentum zugegen?« fragt der
Pastor.

		»Der Böttger wird sich hüten, in meiner Gegenwart seine
Sudeleien zu treiben«, erwidert Zorn. »Natürlich hat er's hinter
meinem Rücken gemacht. Das Stück hier habe ich von einem seiner
Kollegen, dem er's geschenkt hat. Ist mit seinen achtzehn Jahren
ein feiner Kavalier, der monsieur Johann Friedrich Böttger.
Verschenkt Friedrichsdors an meine Laboranten.«

		»Audiatur et altera pars[bookmark: text11]F11, Herr Schwiegervater«, nimmt Porst
wieder das Wort. »Bevor Sie ihn verurteilen, müßte er unter unserer
Observation tingieren . . .«

		». . . und mich betrügen«, fährt Zorn auf.

		»Das Handwerk wollen wir ihm legen. Ich halte mich zu Ihrer
Verfügung, Herr Schwiegervater, vier Augen sehen mehr als zwei.
Unter unserer Surveillance[bookmark: text12]F12 soll es dem Goldmacher schwerfallen,
Dukaten in den Tiegel zu werfen.«

		»Es brauchen nicht immer Dukaten zu sein«, wendet der Apotheker
ein. »Ich mache mir meine Gedanken darüber, wenn ich die Adepten
von dem roten Leu und dem roten Pulver schwatzen höre. Es gibt ein
rostbraunes Salz, dem niemand ansehen kann, daß es Gold enthält.
Wenn Sie es im Tiegel mit Silber zusammenschmelzen, bildet sein
erdiger Bestandteil mit diesem ein Silbersalz. Das geht in die
Schlacke, und auf dem Boden des Tiegels finden Sie einen Regulus
aus reinem Gold.«

		»Hm! Ja! . . . Aber!« Der Pastor Porst, der von der Chymie wenig
Ahnung hat, weiß nicht [bookmark: page7] recht, was er dem Apotheker erwidern soll.
Während er noch darüber nachdenkt, wird an die Tür geklopft. Es ist
ein Hausdiener, der aus dem Gasthof »Zum König von Portugal« die
Nachricht bringt, daß der Superintendent Winkler aus Magdeburg mit
der Abendpost angekommen ist und fragen läßt, ob er dem Herrn Zorn
heute noch seine Aufwartung machen darf. –

		Im Gegensatz zu dem Pastor Porst hat der Superintendent Winkler
sich in seinen Mußestunden etwas mit der chymischen Wissenschaft
befaßt. Noch während die drei Herren am Abendtisch sitzen und den
Speisen und Getränken zusprechen, kommt daher die Rede wieder auf
den »Goldmacherjungen«, von dem der Superintendent auch in
Magdeburg etwas gehört hat.

		»Wie ist Ihr Laborant an die Adeptenkunst geraten?« fragt er
Zorn und horcht auf, als der Apotheker den Namen Laskaris nennt.
»Eine reichlich soupconöse Persönlichkeit«, gibt er sein Urteil ab.
»Viele halten ihn für einen Betrüger, meinen, daß er die Almosen in
die eigene Tasche steckt, die er angeblich zur Loskaufung von in
türkische Gefangenschaft geratenen Christen sammelt. Unsere
Behörden haben ihm deswegen scharf auf den Zahn gefühlt; doch denen
gegenüber hat er sich durch ein Beglaubigungsschreiben des
Patriarchen zu Konstantinopel tatsächlich als Archimandrit eines
Klosters auf der Insel Mytilene legitimiert.«

		»Beglaubigungsschreiben lassen sich fälschen«, wendet der
Apotheker ein.

		»Daran hat die Polizei auch gedacht, Herr Zorn. Sie hat zu den
Verhören unsere besten Kenner der griechischen Sprache zugezogen,
die feststellten, [bookmark: page8] daß Laskaris das Griechische geläufig
spricht. Da er sich auch sonst keine Blöße gab, konnte man ihm
nichts nachweisen und ließ ihn wieder ziehen.«

		»Höchst bedauerlich ist es, daß man das getan hat«, wirft der
Apotheker ein.

		»Ein Bettelmönch, der sich mit der Goldmacherkunst befaßt«,
meint der Pastor Porst, »das begreife, wer es vermag; mir geht es
über das Verständnis.«

		»Der Laskaris sah nicht wie ein Bettelmönch aus«, nimmt Herr
Friedrich Zorn wieder das Wort. »Er machte den Eindruck eines Herrn
von besserem Stande, als er in meine Apotheke kam und sich ein
Präparat von Antimonium bestellte. Böttger bekam den Auftrag, es
ihm ins Gasthaus zu bringen; damit hat das Malheur angefangen. Der
Fremde ließ sich mit ihm in eine längere Unterhaltung ein und
sprach mit ihm über das Adeptenbuch des Basilius Valentinus, das
Böttger in seinem Besitz hat. Immer wieder ließ der Grieche sich
verschiedene Präparate von meinem Laboranten bringen. Sogar
tingiert sollen die beiden zusammen haben, als es sich für den
Fremden darum handelte, die Gasthausrechnung in barem Golde zu
begleichen.

		Immer mehr Raupen hat der Grieche dem Bengel in den Kopf
gesetzt. Als er endlich abreisen wollte und die Pferde schon
warteten, eröffnete er dem Herbeigerufenen, daß er selbst Inhaber
des großen Geheimnisses sei, und soll ihm noch im letzten Moment
zwei Unzen seiner Tinktur geschenkt haben. Seitdem ist der Böttger
übergeschnappt. Er führt hochtrabende Reden. Er hat erklärt, daß er
nicht abgeneigt wäre, der [bookmark: page9] Pharmazie Valet zu sagen, nach Halle zu gehen
und Medizin zu studieren. Ich will den Tag segnen, an dem er es
endlich tut und aus meiner Apotheke verschwindet.«

		»Sie dürfen den jungen Menschen nicht in sein Unglück rennen
lassen, mein verehrtester Herr Zorn«, wendet der Superintendent
ein. »Als sein Prinzipal haben Sie die Pflicht, ihn von seinen
Irrtümern abzubringen. Sie müssen ihm Vorstellungen machen, daß er
nicht einer eingebildeten Kunst nachhängt, sondern beim sicheren
Broterwerb bleibt.« Ein unwilliges Achselzucken ist die Antwort des
Apothekers.

		»Darf ich an unseren Beschluß vom heutigen Nachmittag erinnern,
Herr Schwiegervater?« nimmt der Pastor Porst wieder das Wort.

		»Wir hatten beschlossen«, wendet er sich an den
Superintendenten, »daß der Böttger in unserer Gegenwart hier in der
Apotheke tingieren soll. Wir wollen ihn dabei so scharf
beaufsichtigen, daß ein Betrug unmöglich wird.«

		»Optime[bookmark: text13]F13, Herr Amtsbruder«,
greift der Superintendent den Vorschlag auf, »das scheint mir der
beste Weg zu sein, den Böttger zu kurieren. Wenn wir drei ihm auf
die Finger sehen, kann er nicht betrügen, . . . falls er ein
Betrüger ist, Herr Zorn . . .«

		»Das möchte ich nicht einmal behaupten«, sagt der Apotheker nach
einigem Ueberlegen. »Ich meine fast, daß der Bengel selber daran
glaubt; er hat eben, wie man hier in Berlin sagt, einen Sparren
zuviel im Dachstuhl.«

		»Also kein wissentlicher Betrüger, nur ein Verblendeter«, nimmt
der Superintendent den Faden [bookmark: page10] wieder auf. »Der Casus ist nicht leicht, aber
ich halte ihn nicht für verzweifelt; durch einen klaren Mißerfolg
kann Ihr Laborant geheilt werden.«

		»Ich teile Ihre Meinung nicht, Herr Superintendent«, brummt Zorn
vor sich hin.

		»Dum spiro, spero, carissime«[bookmark: text14]F14, versucht der Superintendent
zu scherzen. »Es bleibt bei unserer Conclusio communis[bookmark: text15]F15; Ihr Goldmacherjunge wird
morgen unter unserer Aufsicht tingieren.« –

		Am nächsten Vormittag sind sie im Laboratorium der Offizin
versammelt, die Herren Winkler, Porst und Zorn; würdige, gesetzte
Herren, deren Stattlichkeit durch die Tracht ihrer Zeit, die
langwallenden Allongeperücken und die talarartige Kleidung der
Geistlichen noch verstärkt wird. Vor ihnen steht ein schmächtiger
Jüngling, fast ein Knabe noch, dessen Alter man eher auf sechzehn
als auf achtzehn Jahre schätzen möchte. Schlichtes blondes
Haupthaar fällt ihm bis auf die Schultern. Einfach bürgerlich ist
seine Kleidung. Derbe rindlederne Schuhe; graue wollene Strümpfe,
die sich beachtlich von den schwarzseidenen seiner drei
Examinatoren unterscheiden. Enge Kniehosen und eine kurze Joppe aus
derbem Wolltuch vervollständigen seinen Anzug. Fast dürftig nimmt
sich der junge Mensch in diesem Kreise aus; doch in dem
durchdringenden Blick der blauen Augen, in seinem Mienenspiel liegt
etwas Besonderes, das gleichzeitig anzieht und abstößt. Es ist
Johann Friedrich Böttger, der nun eine Probe seiner Kunst ablegen
soll. [bookmark: page11]

		Auf der Esse an der Schornsteinwand des Raumes ist ein
Kohlenfeuer in vollem Brand. Einen feuerfesten Tiegel hat der
Apotheker selbst herbeigeschafft und neben die Glut auf den Herd
gestellt.

		Unwillig schüttelt der Superintendent sein Haupt, daß der Puder
aus seiner Perücke aufstäubt. Vergeblich hat er den jungen
Laboranten mit der Gewandtheit und Stimmgewalt eines geübten
Kanzelredners noch einmal von der Sinnlosigkeit seines Vorhabens zu
überzeugen versucht, hat ihn ermahnt, nicht einer eingebildeten
Kunst nachzuhängen; denn das Unmögliche würde er doch nicht möglich
machen.

		»Es ist doch möglich!« Selbstbewußt stößt Böttger die Worte
hervor. »Es ist doch möglich, Hochwürden«, erwidert er auf jede
weitere Ermahnung Winklers.

		»Es ist zwecklos, Herr Superintendent«, greift Zorn ein. »Dort
steht der Herd, das Feuer brennt; der Junge soll jetzt zeigen, was
er kann oder nicht kann.«

		»Meinen ergebensten Dank für die gütige Erlaubnis, Herr
Prinzipal«, sagt Böttger, entnimmt einer mitgebrachten Ledertasche
eine grauschimmernde Metallstange und will damit zu dem Tiegel
gehen.

		»Halt, Böttger! Was ist das, was hat Er da?« ruft Zorn und
stellt sich zwischen den Herd und seinen Laboranten.

		»Es ist plumbum purum, Herr Prinzipal, reines Blei, das ich für
das Experimentum mitgebracht habe.«

		»Herzeigen, Böttger!« sagt Zorn, nimmt ihm das Material ab,
wiegt es auf der flachen Hand, [bookmark: page12] beschaut es sich genau und gibt es danach an
die beiden Geistlichen zur Prüfung weiter. Porst hat nichts
einzuwenden; doch Winkler ist mißtrauisch.

		»Ob das hier Blei ist . . . nur Blei, wissen wir nicht
sicher.«

		Noch während er seinen Zweifel äußert, zieht er die Börse und
schüttet ein Dutzend preußische Zweigroschenstücke in die hohle
Hand.

		»In diesem hier ist aber todsicher kein Gold, mein Lieber«,
spricht er weiter. »Unsere Zweigroschenstücke bestehen aus
fünflötigem Silber. Die könnt Ihr als Grundsubstanz für Euer
Experimentum nehmen. Seid Ihr damit einverstanden?«

		Der Laborant nickt nur. Der Superintendent wirft die
Groschenstücke in den Tiegel und stellt ihn in die Glut.
Mißtrauisch beobachtet er dabei Böttger, der einen Blasebalg
ergriffen hat und das Feuer zu voller Hitze entfacht. Schon
leuchtet auch die Wand des Tiegels hellrot, und die Münzen in ihm
beginnen zu zerfließen. Nur noch eine brodelnde glühende Masse ist
jetzt in dem Tiegel vorhanden. Böttger hat unterdessen ein
Stückchen Wachs in der Hand erwärmt und geknetet, bis es etwa die
Form einer Oblate annimmt. Nun schüttet er aus einer gläsernen Dose
etwa eine Messerspitze eines roten Pulvers auf das Wachs und
schlägt die Ränder der Oblate darüber so zusammen, daß das Pulver
völlig in das Wachs eingehüllt ist.

		Aufmerksam verfolgen die drei Beobachter jede seiner Bewegungen,
wie er nun das Wachs in den Tiegel wirft . . . und dann einen
Deckel auf den Tiegel stülpt in dem Moment gerade, als das Wachs
auf dem glühenden Metall aufflammt.

		[bookmark: page13] »Halt!
Was macht Er da? Was hat Er mit dem Deckel vor?« fährt der
Apotheker dazwischen.

		»Es ist notwendig, den Tiegel zu schließen, wenn die
Transformation gelingen soll, Herr Prinzipal«, erklärt Böttger sein
Vorgehen. Flüsternd stehen Zorn und Winkler zusammen. Nicht alles,
was sie sprechen, kann Porst verstehen. Nur das hört er zum Schluß,
wie Zorn etwas lauter sagt:

		»Es ist ein glatter Deckel aus rheinischem Ton; ich habe keinen
Verdacht, daß dadurch etwas Unrechtes in den Fluß geraten
kann.«

		Der Superintendent machte eine unschlüssige Bewegung.

		»Trotzdem, Herr Zorn, ich hätte den Deckel lieber selbst
aufgelegt«, erwidert er.

		Der Laborant hat derweil eine Zange ergriffen, hebt mit ihr den
Deckel wieder ab, packt den Tiegel damit und gießt seinen glühenden
Inhalt in eine Barrenform. Langsam verkühlt das Metall. Nur matt
rotwarm ist es jetzt noch; immer mehr läßt die Glut nach. Nun ist
sie völlig verschwunden, und die Eigenfarbe des Metalls wird
erkennbar. Bronzefarben schimmert der Guß. Wieder greift Böttger
mit der Zange zu, stülpt die Form um, faßt den Barren und taucht
ihn in ein Schaff kalten Wassers. Dampf wallt auf, während die
letzte Hitze abgelöscht wird. Heller, fast goldfarben schimmert der
Barren, den Böttger in die Hand nimmt und dem Apotheker
hinhält.

		»Das Experiment ist gelungen, Herr Prinzipal«, sagt er.

		Begierig stürzen die drei anderen sich auf das Stück. Sie wiegen
es in den Händen, sie betrachten [bookmark: page14] es von allen Seiten und gehen dann
damit an das Fenster, um es hier mit Stein und Probiernadel zu
untersuchen. Einen goldgelben Strich gibt der Barren auf dem
Schieferstein, einen ebenso gefärbten macht die Probiernadel aus
18karätigem Gold darauf. Einen Tropfen Scheidewasser läßt Zorn auf
die beiden Striche fallen. Eine leichte Verfärbung zeigt sich
danach.

		Winkler schüttelt gedankenvoll seine Perücke.

		»Es ist ein gewisser Unterschied in den Färbungen«, gibt er
schließlich sein Urteil ab.

		»Ein Unterschied ist deutlich vorhanden«, bestätigt Zorn die
Worte des Superintendenten.

		»Wie erklärt Er das, Böttger?«

		»Ihre Probiernadel ist 18karätig, Herr Prinzipal.« Der Laborant
sagt es in gelassenem Ton, aber sein Mienenspiel ärgert den
Apotheker.

		»Erkläre Er sich deutlicher, Böttger!« herrscht er den
Laboranten an.

		»Mein Gold ist 24karätig«, erwidert der.

		»24karätig?!«, mischt sich Winkler ein. »Wißt Ihr, was Ihr da
eben sagt, junger Mann?«

		Böttger nickt. Nur wenig hebt sich seine Stimme, als er nun
antwortet:

		»Die große Kunst gibt chymisch reines Gold . . . 24karätiges
Gold, Hochwürden.«

		Die drei anderen haben es gehört; doch glauben wollen sie es
nicht. Noch einmal gehen sie dem Barren mit ihren
Untersuchungsmitteln zuleibe. Probiernadeln verschiedener
Karätigkeit werden benutzt; doch immer wieder ist das Ergebnis das
gleiche. Bei allen Nadelstrichen löst das Scheidewasser die
Beimengungen auf; ganz unverändert [bookmark: page15] bleibt der Goldstrich des Barrens unter
der Säure. Auch an dem Barren selbst vermag sie keine Veränderungen
hervorzubringen . . . Fast eine Stunde ist über ihren Versuchen
verstrichen, als die drei, widerwillig zwar, aber durch die
Ergebnisse der Prüfung gezwungen, zu dem Ergebnis kommen: Es ist
chymisch reines Gold, was der Laborant Böttger aus preußischen
Zweigroschenstücken tingiert hat. [bookmark: page16]
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		Die Flucht

		Wie ein Lauffeuer geht das Gerücht von dem Goldmacher in der
Apotheke am Neuen Markt durch die königliche Residenzstadt Berlin;
denn die Herren Zorn und Porst sind unvorsichtig gewesen. Obwohl
ihnen der Superintendent Winkler vor seiner Abreise nach Magdeburg
noch dringend Verschwiegenheit angeraten hat, haben sie das
tingierte Metall Böttgers noch von einem Goldschmied prüfen lassen.
Auch der hat über die Reinheit desselben gestaunt, hat immer wieder
und immer eindringlicher nach der Herkunft dieses Goldes gefragt,
bis der Apotheker und sein Schwiegersohn nicht mehr länger
dichthalten konnten und ihm schließlich haarklein erzählten, wie es
unter ihrer Aufsicht von Johann Friedrich Böttger aus
Silbergroschen tingiert worden ist.

		Der Apotheker Herr Friedrich Zorn ist ein angesehener Bürger,
und der Goldschmied schenkt ihm Glauben. Die einst kurfürstliche,
nun seit neun Monaten königliche Residenzstadt Berlin ist nur ein
Städtchen von knapp 50 000 Einwohnern, nicht zu vergleichen mit den
reichen alten Handelsstädten im Süden Deutschlands, wie etwa
Augsburg oder Nürnberg. In der preußischen Metropole herrscht noch
ein kleinstädtisches Gevatternwesen, und was der Goldschmied weiß,
erfährt noch am gleichen Tage sein Schwager, der [bookmark: page17] königliche Hofkurier. Von
dem hat's vierundzwanzig Stunden später der königliche
Kellermeister und gibt es gesprächsweise an einen der Hofmarschälle
weiter. Während er noch dabei ist, die wunderbare Mär zu verdauen,
wird sie ihm auch schon von einer zweiten und dritten Stelle
zugetragen, so daß er es für seine Pflicht hält, dem
Obersthofmarschall zu berichten, und so hört sehr bald auch
Friedrich I. davon, der prunkliebende erste preußische König,
dem seine Krönung schwere Dukaten gekostet hat und der deshalb
größtes Interesse für alles hegt, was Gold heißt oder mit Gold
zusammenhängt.

		Während die Berliner Bürger von allen Seiten zur Zornschen
Apotheke strömen, um den Goldmacherjungen zu sehen, gibt König
Friedrich den Befehl, ihm jenes tingierte Gold vorzulegen. Die
allgemeine Aufregung wächst, als ein Beamter der königlichen
Kunstkammer zu diesem Behuf in der Apotheke am Neuen Markt
erscheint, und sie erreicht ihren Höhepunkt, als wenige Tage später
eine neue Order an Zorn ergeht, den Adepten Seiner Majestät
vorzuführen. – –

		Johann Friedrich Böttger benutzt den freien Abend, um zum
Spandauer Stadttor zu eilen und seinem Freunde Siebert Kunde von
dem bevorstehenden Ereignis zu geben. Den Kopf voll
himmelstürmender Pläne, die Brust von Hoffnungen geschwellt,
betritt er die bescheidene Wohnung Sieberts, sprudelt über von dem,
was ihn so ganz erfüllt, und stutzt, als er das Mienenspiel des
anderen bemerkt. Sorge und Abweisung malen sich in dessen Zügen,
und nun beginnt er auch zu sprechen.

		[bookmark: page18] »Fritz,
du bist in eine schlimme Zwickmühle geraten. Wenn du kannst, was
sie von dir erwarten, ist dir ewige Gefangenschaft sicher; wenn du
es nicht kannst, hast du noch Schlimmeres zu fürchten.« Wie vor den
Kopf geschlagen steht Böttger nach diesen Worten da. Noch kann er
nicht fassen, was ihm Siebert gesagt hat, während jener
weiterspricht. Von Torturen berichtet er, denen man erfolglose
Adepten unterworfen hat; von vergoldeten Galgen erzählt er, an
denen man sie schließlich erhängt hat. Wohl ein Dutzend bekannter
Namen von Leuten führt er an, die solch ein Schicksal gehabt haben,
und als er endet, ist Böttger völlig verstört.

		»Wie kann ich mich retten, Siebert?« ist alles, was er
schließlich hervorbringt.

		»Sie dürfen dich nicht finden! Du mußt dich verbergen! Du mußt
fliehen!«, antwortet ihm der Freund.

		»Ja, das will ich; ich hole meine Sachen und komme zu dir«,
stöhnt Böttger.

		»Nein, das kannst du nicht!«, widerspricht Siebert. »Du darfst
nicht in die Apotheke zurückkehren. Dort warten vielleicht schon
die königlichen Hartschiere auf dich. Du darfst auch nicht bei mir
bleiben. Hier würden sie dich zuerst suchen, wenn sie dich in der
Apotheke nicht mehr finden. Hast du Geld bei dir?«

		Böttger betastet seine Kleidung. »Gott sei Dank, ja!« Er atmet
erleichtert auf, als er die Geldkatze fühlt, in der seine gesamten
Ersparnisse enthalten sind: Dukaten, die ihm die Mutter während der
letzten Jahre von Zeit zu Zeit aus Magdeburg schickte;
Friedrichdors, die er selbst [bookmark: page19] groschenweise durch pharmazeutische Arbeiten
verdiente.

		»Wieviel hast du bei dir?«, fragt Siebert.

		»Alles in allem werden es 200 Taler sein.«

		»Das genügt Fritz. Du mußt jetzt um die Stadt herumgehen bis zu
dem Dorfe Schöneberg. Bis dahin ist's eine kleine Meile. Dort
suchst du den Bauern Handtke auf. Richte ihm von mir einen Gruß
aus. Er soll dich für ein paar Tage beherbergen. Gib ihm auch etwas
dafür, aber lasse keine Dukaten sehen. Zwanzig Silbergroschen sind
genug. Morgen, spätestens übermorgen, werde ich zu dir kommen. Dann
wollen wir sehen, was weiter zu tun ist.« –

		Die Nacht ist mondhell, und Böttger macht sich auf den
Weg. –

		Den zweiten Tag haust der Laborant nun schon in seiner Kammer
bei dem Schöneberger Bauern, als Siebert zu ihm kommt. Er ist
schwer bepackt, trägt einen Ranzen auf dem Rücken und ein
umfangreiches Bündel in der Rechten.

		»Was bringst du Neues?« empfängt ihn Böttger.

		»Höchste Zeit, daß du weiterkommst! In Berlin kleben Anschläge
an den Häusern. Tausend Taler Belohnung hat der König für den
ausgesetzt, der dich einliefert.« –

		Böttger erblaßt, als er es hört. Siebert lacht auf.

		»Wäre eine schöne Gelegenheit, ohne viel Mühe tausend Taler zu
verdienen. Bin ich nicht ein edler Freund, Fritz, daß ich auf den
Judaslohn verzichte und dich warne?«

		Stumm preßt Böttger die dargebotene Rechte Sieberts.

		[bookmark: page20] »Du
mußt sofort weiter«, redet der auf ihn ein. »Hinüber ins
Sächsische. Gleich hinter Treuenbrietzen verläuft die Grenze. Hast
du die hinter dir, bist du in Sicherheit.«

		»Du hast recht, Siebert, ich will gehen.« Suchend blickt sich
Böttger in der engen Kammer um. Sein Hut ist sein ganzes
Gepäck.

		»Ich will gleich losgehen,« wiederholt er seine Absicht. »Einen
Wanderstab kann ich mir unterwegs schneiden.«

		»Falsch, mein Lieber!« widerspricht ihm Siebert.

		»Als reisender Handwerksbursche darfst du nicht losziehen. Auf
den Landstraßen werden sie wegen der Belohnung schon scharf sein.
Der erste Gendarm, auf den du triffst, würde dich arretieren.«
Böttger läßt den Kopf sinken. »Wie soll ich denn fortkommen,
Siebert?« fragt er mutlos.

		»Als großer Herr, Fritz! Du mußt fein in einer Kutsche fahren,
zweispännig zum wenigsten; mit Vorhängen, damit die Sonne den
gnädigen Herrn nicht irritiert . . . oder damit keiner sieht, daß
tausend Taler in der Kutsche fahren.«

		Während Siebert über seinen Witz lacht, läßt Böttger sich
verzagt auf den einzigen Stuhl in der Kammer sinken. Siebert
schlägt ihm auf die Schulter.

		»Kopf hoch, Mensch! Jetzt heißt's für dich den großen Herrn
spielen. Dem Manne, zu dem ich dich jetzt führen werde, mußt du
Goldstücke zeigen . . . mußt ihm einige geben und mußt ihm noch
viel mehr versprechen . . . viel mehr als tausend Taler, . . . wenn
du erst glücklich in Wittenberg bist. Dann wird er sich durch die
Belohnung nicht verleiten lassen und dich sicher [bookmark: page21] hinbringen. Dies hier
habe ich dir mitgebracht, um die Sache noch glaubhafter zu
machen.«

		Während Siebert noch spricht, öffnet er seinen Ranzen und läßt
verschiedene Retorten und Tinkturflaschen darin sehen. Spricht dann
weiter: »In die Zornsche Apotheke konnte ich mich nicht wagen. Der
Boden dort schien mir zu heiß. Ich habe dir deshalb aus meinem
Laboratorium ein wenig Handwerkszeug mitgebracht; das werden wir
mit in den Wagen packen. Du wirst schon wissen, wann du es sehen
lassen mußt und wann nicht . . . Herrgott's Himmeldonnerwetter!
Lege die Armesündermiene ab. Denke, daß du ein Jünger der großen
Kunst bist, der die Dukaten aus dem Aermel schüttelt, sonst mein
Junge . . . sonst fassen sie dich noch im Preußischen.« –

		Die Ermahnung Sieberts bleibt nicht ohne Wirkung. Erfolgreich
überzeugend spielt der Achtzehnjährige die Rolle eines
erfolgreichen Adepten, und eine Stunde später rollt eine verdeckte
Kutsche aus Schöneberg nach Südwesten auf das Dorf Steglitz zu. Die
Landstraße ist wenig belebt, und niemand denkt daran, den vornehmen
Reisenden aufzuhalten. Als die Nacht einfällt, werden in der
Leipziger Vorstadt von Potsdam die Pferde gewechselt, und weiter
geht die Fahrt auf dem großen Heerweg, der über Beelitz und
Treuenbrietzen auf Wittenberge zu läuft. Noch einmal eine kurze
Rast in Treuenbrietzen für nochmaligen Pferdewechsel, und schon
geht es weiter auf steigender Straße die Höhe des Fläming
empor. –

		Als die Kutsche sich wieder in Bewegung setzt, kommt auch ein
preußischer Leutnant in der Relaisstation an. Im Schritt reitet er
ein; denn [bookmark: page22]
auch sein Gaul ist erschöpft. Doch schnell hat er sein Pferd
gewechselt und trabt dem Wagen nach, der inzwischen eine
Viertelmeile Vorsprung gewonnen hat. Immer kürzer wird die
Entfernung, als das Gefährt vor einem Schlagbaum haltmacht.
Schwarzweiß ist der Balken gestrichen, der vor den Pferdeköpfen in
die Höhe geht. Wenige Schritte weiter wiederholt sich das gleiche
Schauspiel mit einem anderen, der die grünweißen Farben des
Kurfürstentums Sachsen trägt.

		Johann Friedrich Böttger hat den Boden Preußens verlassen.

		Wenige Minuten später hält auch der Offizier . . . es ist der
Leutnant Menzel . . . an dem schwarzweißen Schlagbaum. Nur wenige
Worte wechselt er mit dem Grenzwächter; dann wendet er sein Pferd,
um nach Berlin zurückzureiten. –

		Die Nacht bricht herein, während die Kutsche ihren Weg nach
Südwesten weiter verfolgt. Nur im Schritt geht es vorwärts; denn
stärker steigt die Landstraße an. Schon schlägt die Uhr von der
Wittenberger Schloßkirche die Mitternachtsstunde, als das Gefährt
in die alte Lutherstadt an der Elbe einrollt. Böttger hat das Ziel
seiner Reise erreicht.

		Im »Goldenen Adler« findet er für die erste Nacht Unterkunft.
Eine Auseinandersetzung gibt es dabei noch mit dem Lenker des
Fuhrwerks, und so laut wird sie von beiden Seiten geführt, daß auch
der Wirt und die Hausdiener ein gut Teil davon zu hören bekommen.
Den ausbedungenen Lohn fordert der Kutscher; entrüstet weist er die
wenigen Friedrichdors zurück, die Böttger ihm in die Hand drücken
will; dreimal tausend Taler zum mindesten verlangt er für die Fahrt
[bookmark: page23] und läßt
sich nur schwer beruhigen. Er soll die Summe in ein paar Tagen
erhalten, verspricht ihm Böttger; er müsse dazu nur erst Gold
tingieren. Alles Nötige dazu habe er ja mitgebracht. Dabei weist
der Adept auf einige Retorten und alchimistische Geräte, die ein
Hausdiener inzwischen aus der Kutsche in das Wirtshaus gebracht
hat.

		Mißtrauisch betrachtet der Kutscher die chemischen Apparate.
Sofort möchte er den Lohn haben, und zögernd nur gibt er sich
zufrieden, als Böttger ihn schließlich auffordert, nach drei Tagen
wiederzukommen und sich einen Zentner gediegenen Goldes abzuholen.
Immer noch zweifelnd bricht er schließlich auf, um nach Preußen
zurückzukehren. So ganz traut er den Versprechungen seines
Fahrgastes nicht, und während das Fuhrwerk durch die Nacht wieder
den Fläming hinaufrollt, bedauert er es fast, daß er sich in
Schöneberg nicht die preußische Belohnung verdient hat. Im
»Goldenen Adler« aber stehen der Gastwirt und seine Leute völlig im
Bann der Versprechungen und hochtrabenden Redensarten Böttgers;
bald weiß jeder Bewohner des Hauses, daß hier ein Adept eingekehrt
ist, ein Meister der großen Kunst, ein Wundermann, der in drei
Tagen einen Zentner Gold machen wird.

		Als Böttger am nächsten Tage auf die Straße tritt, um den
ordentlichen Professor an der Universität Wittenberg, Herrn
Kirchmaier, aufzusuchen, ist ihm das Gerücht bereits vorausgeeilt.
Der Professor, dem er einige Empfehlungsbriefe überreicht,
beglückwünscht ihn zu seinen alchimistischen Erfolgen und hält es
für falsche Bescheidenheit, als Böttger nur zurückhaltend darüber
[bookmark: page24] spricht.
Mit einem Lächeln hört er die Absicht des jungen Mannes, sich auf
der Universität als Studierender der Medizin immatrikulieren zu
lassen, verspricht ihm auch schnelle Erfüllung seines Wunsches und
bittet ihn als Gast in sein Haus. Denn einen Goldmacher . . . so
denkt der Professor Kirchmaier . . . den muß man sich warm halten,
und wenn er im Hause wohnt, dann wird für dies Haus wohl auch etwas
von dem Golde abfallen. –

		In Berlin hat inzwischen der Leutnant Menzel berichtet, daß
Böttger auf der Straße nach Wittenberg über die Grenze entkommen
ist. Mit Unwillen vernimmt König Friedrich die Meldung; der
Apotheker Zorn muß Allerhöchste Vorwürfe einstecken, daß er auf
eine so wichtige Person nicht besser »Attention gehabt« hat, und
Menzel erhält den Befehl, umgehend mit zwanzig Mann nach Wittenberg
aufzubrechen und den Goldmacher nach Berlin zu schaffen. Der Befehl
ist leicht gegeben, aber schwer auszuführen; denn Wittenberg ist
kursächsisch. Gewalt darf und kann der Leutnant hier nicht
anwenden; so geht er auf das Kreisamt und bittet, den flüchtigen
Apothekergehilfen und dessen Sachen auszuliefern und ihn vorläufig
in Sicherheit zu bringen, weil er den »Berliner Kerl Ursachen
halber« verhaften müsse.

		Das Wittenberger Kreisamt steht vor einer schwierigen
Entscheidung. Das Verhältnis zwischen Kursachsen und Kurbrandenburg
ist zurzeit das allerbeste. Man möchte dem preußischen Nachbarn
gern gefällig sein. Aber auch in das Kreisamt ist inzwischen die
Kunde von den alchimistischen Künsten Böttgers gedrungen, und man
[bookmark: page25] kann sich
dort der Ansicht nicht verschließen, daß solch ein Dukatenmacher
auch für Seine kursächsische Durchlaucht und polnische Majestät
eine höchst erwünschte Akquisition wäre. So wagt es das Amt nicht,
von sich aus einen Entschluß zu fassen. Während man den Leutnant
Menzel einstweilen vertröstet, geht noch zur gleichen Stunde ein
Eilbote nach Dresden ab, um Instruktionen der sächsischen Regierung
einzuholen. [bookmark: page26]

		 

	
		
		Gefangen

		Herr Professor Kirchmaier hat seinen Gast in ein Gespräch
gezogen, das nicht recht vom Fleck kommen will, weil die beiden,
die es führen, verschiedene Ziele verfolgen. Ueber die besten
Dozenten der Heilkunde an der Universität Wittenberg möchte der
künftige Medizinstudent sich informieren, während Professor
Kirchmaier immer wieder in die Alchimie abschweift. Ihre
Unterhaltung wird durch den Famulus des Professors unterbrochen,
der einen hohen Besuch anmeldet. Es ist der Kreisamtmann selbst,
der gleich darauf in das Zimmer tritt, Kirchmaier als alten
Bekannten begrüßt und sich dann an Böttger wendet. Fast wie mit
einem Gleichgestellten spricht er mit dem jungen Menschen. So
höflich und gemessen setzt er seine Worte, daß der Professor
verwundert aufhorcht, und zu seinem Erstaunen muß er weiter
vernehmen, daß der Amtmann den Studenten ersucht, Wohnung im
kurfürstlichen Schlosse zu Wittenberg zu nehmen. Auch Böttger ist
über die Einladung verblüfft; doch es bleibt ihm nichts anderes
übrig, als ihr nachzukommen.

		Mit gemischten Gefühlen sieht Professor Kirchmaier ihn gehen.
Zweifellos widerfährt seinem Gast durch die Einladung eine große
Ehre. Solange Kirchmaier zurückdenken kann, ist es noch [bookmark: page27] nicht geschehen,
daß einem Studierenden der Universität Wohnung im Schloß geboten
wurde. Auch andere Gedanken stürmen auf den Professor ein. Was für
eine gewichtige Persönlichkeit muß dieser junge Adept sein? Was für
Vorteile muß sich die Regierung des Landes davon versprechen, wenn
sie sich derart um ihn bemüht? Während Professor Kirchmaier sich
noch solchen Ueberlegungen hingibt, kommen schon andere Boten vom
Kreisamt. Sie haben den Auftrag, das alchimistische Gerät Böttgers
und seine Chemikalien sorgfältig einzupacken, zu versiegeln und
ebenfalls auf das Schloß zu bringen. Der Professor ahnt, daß er
seinen jungen Freund so bald nicht wiedersehen wird.

		Veranlaßt wurde dieser Besuch des Kreisamtmannes durch die
Instruktionen, die der Eilbote aus Dresden gebracht hat. In wenigen
Worten zusammengefaßt, lauten sie: Den pp. Böttger nicht
ausliefern! Ihn in sichere Verwahrung nehmen, aber mit größter
Zuvorkommenheit behandeln! Durch jene Einladung in das Schloß
glaubt der Amtmann, ihnen am besten zu entsprechen.

		Böttger hat schnell begriffen, daß die Gastfreundschaft, die man
ihm bietet, letzten Endes doch nichts anderes als eine Haft ist,
und gleich beim ersten Besuch des Kreisamtmannes schüttet er diesem
sein Herz aus. In voller Offenheit erklärt er dem sächsischen
Beamten, daß Preußen ihn nur seiner Adeptenwissenschaft halber
zurückhaben wolle; irgendetwas Gesetzwidriges habe er nicht
begangen. Energisch verwahrt er sich gegen eine Auslieferung
dorthin; denn erstens sei er in Wittenberg als Student
eingeschrieben, [bookmark: page28] und zweitens, aus Schleiz gebürtig, kein
preußischer Untertan. Auf diesen Protest hin geht noch am gleichen
Tage ein zweiter Eilbote nach Dresden ab, während man den immer
dringlicher werdenden preußischen Leutnant weiter vertröstet.

		In Dresden führt der Fürst zu Fürstenberg als Statthalter die
Regierung, während August der Starke in Warschau residiert. Erst
spät am Abend kehrt der Fürst von der Jagd zurück und ruft, als ihm
die Angelegenheit vorgelegt wird, noch in der gleichen Nacht den
Kanzler, den Präsidenten des Geheimen Kriegsrates und die Minister
zusammen. Sie sind sich ausnahmslos darüber einig, daß man einen
Goldmacher auf keinen Fall so leichten Kaufes verloren geben darf;
andererseits aber erfordern es die politischen Verhältnisse, dem
preußischen König nach Möglichkeit gefällig zu sein und alle
Verstimmungen zu vermeiden. Bei dieser Sachlage wagt man es nicht,
die Entscheidung auf die eigene Kappe zu nehmen.

		Wieder geht ein Eilbote ab; dieses Mal von Dresden nach
Warschau, um die Entscheidung des Königs von Polen selbst
einzuholen. Ein zweiter wird mit Instruktionen nach Wittenberg
gesandt, und dort wirken sie sich sofort aus.

		Hatte man Böttger bisher im ersten Stockwerk des Schlosses
Wohnung gegeben, so bringt man ihn jetzt im vierten Stock unter in
Räumen, von denen ein Verkehr mit benachbarten Fenstern unmöglich
ist. Ferner löst man seine bisherige Umgebung ab und gibt ihm zur
Bewachung polnische Offiziere, die kein Wort Deutsch
verstehen. –
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Triftige Gründe für solche Maßnahmen sind vorhanden; denn von
Preußen aus versucht man es jetzt auf jede Weise, sich des Adepten
zu bemächtigen. König Friedrich schickt Beschwerden über die
feindselige Haltung der sächsischen Behörden nach Wittenberg und
Dresden. Der Leutnant Menzel droht mit sofortiger Anwendung von
Gewalt. Dann wieder kommen Boten von Berlin mit der Nachricht, daß
man Böttger, dessen Auslieferung als Mörder und Giftmischer man
noch eben verlangt hat, freilassen möge, da sich seine vollkommene
Unschuld erwiesen habe. Zur gleichen Zeit versucht man
preußischerseits Wittenberger Beamte zu bestechen und sendet einen
Vetter Böttgers aus, der sich bemüht, mit dem Gefangenen in
Verbindung zu treten und eine Flucht zu verabreden. Unter diesen
Umständen ergeht aus Warschau der Befehl, Böttger sofort nach
Dresden zu schaffen und ihn dort mit »sattsamer Freiheit« in
sicheren Gewahrsam zu bringen. Seine alchimistischen Erzeugnisse
und Schriften aber sollen umgehend nach Warschau gesandt
werden.

		Unter größten Vorsichtsmaßregeln wird die königliche Order
ausgeführt. Noch tagelang, während Böttger längst auf dem Wege nach
Dresden ist, werden Speisen und Getränke in das Wittenberger Schloß
geliefert, um den Anschein zu erwecken, als ob er noch dort weile.
Der Transport erfolgt wieder durch polnische Offiziere, die
überdies noch während der Reise mehrfach gewechselt werden. Größte
Vorsicht wird auch beim Versenden seiner Manuskripte, Tiegel und
Pulver geübt. Man verpackt die einzelnen Stücke auf das
sorgfältigste und läßt für das Fläschchen [bookmark: page30] mit der Tinktur eigens eine
Büchse drechseln, in die es genau hineinpaßt.

		In Dresden wird Böttger in nächster Nähe des Statthalters im
kurfürstlichen Schlosse untergebracht. Man gewährt ihm eine fast
üppig zu nennende Verpflegung und gibt ihm zur Unterhaltung und
Beobachtung auch mehrere hochgestellte Herren bei, nachdem man sie
in Gegenwart des Kanzlers auf ewige Verschwiegenheit vereidigt
hat.

		Es ist tatsächlich ein goldener Käfig, in dem Zorns
Goldmacherjunge jetzt lebt. Eine Reihe schöner geräumiger Gemächer,
zu denen auch ein Kapellzimmer für seine privaten Andachten gehört,
stehen zu seiner Verfügung. Auch in einem Teil des an das Schloß
stoßenden Gartens kann er sich nach Belieben ergehen. Wein wird ihm
nach seinem Belieben geliefert, und wie es die Aufzeichnungen in
den Akten dartun, hat der junge Adept mit seiner Umgebung recht
ausgiebig gezecht, vielleicht, um sich zu neuem Schaffen anzuregen,
vielleicht, um die immer drohenderen Sorgen zu vertreiben. Denn
Gold soll er jetzt auch dem geldbedürftigen König von Polen
liefern. Gold ist in Dresden ebenso die Parole wie vordem in
Berlin. –

		Der König August in Warschau will sich persönlich von der Kunst
des Goldmacherjungen überzeugen. Auf Veranlassung des Statthalters
verfaßt Böttger eine sehr ausführliche Anweisung, wie das Tingieren
vorzunehmen sei. Besonders bemerkenswert ist darin die Vorschrift,
daß der Versuch nicht nur mit peinlichster Sorgfalt, sondern auch
mit der gehörigen Gottesfurcht gemacht [bookmark: page31] werden müsse, falls er gelingen solle.
Durch diese letztere Forderung hält sich der Adept eine Hintertür
für den Fall des Mißlingens offen. Findet sich kein Gold im Tiegel,
so hat es eben an der nötigen Frömmigkeit gefehlt.

		Mit dieser Anweisung, den erforderlichen Geräten und der
kostbaren Tinktur begibt sich der Statthalter nach Warschau. Mit
größter Geheimhaltung wird hier der Versuch gemacht. Niemand aus
der Umgebung des Königs darf dabei zugegen sein. Der König und der
Statthalter befinden sich allein in dem verschlossenen Raum, in dem
ein Feuer brennt und der Tiegel bereitsteht. Nur ein lebendiges
Wesen darf ihnen Gesellschaft leisten, der Lieblingshund des
Königs, von dem er keinen Verrat befürchtet. Der Hund aber erspäht
das gedrechselte Büchschen mit der Tinktur, hält es für ein
geeignetes Spielzeug, bekommt es zwischen die Pfoten und zerbricht
das Fläschchen. Der kostbare Inhalt ergießt sich über den Fußboden;
der erste Versuch ist damit vereitelt.

		Glücklicherweise besitzt Böttger noch einen kleinen Rest der
Tinktur, der nun ebenfalls nach Warschau geschickt wird, und ein
zweites Experiment wird vorgenommen. Stunden hindurch arbeiten der
König und der Fürst Fürstenberg nach den Vorschriften des Adepten;
doch der erhoffte Erfolg bleibt aus. Keine Spur von Gold findet
sich im Tiegel. Es ist kein Wunder, daß Seine Polnische Majestät
darüber höchlichst schockiert ist und dem Gefangenen in Dresden ihr
Mißfallen deutlich zum Ausdruck bringt. »Zumal er kurz vorher das
Heilige Abendmahl genommen und sich bei der Arbeit nur den
allerfrömmsten Gedanken hingegeben hätte«, läßt er ihm schreiben.
[bookmark: page32] Der Stern
Böttgers ist nach diesem Mißerfolg offenbar im Sinken, wenn er auch
das Schlimmste durch jene Forderungen religiöser Art, die er seiner
Vorschrift einfügte, noch vermieden hat.

		Unerschüttert bleibt indes die Hoffnung des Königs, daß es dem
Berliner Adepten über kurz oder lang doch noch gelingen wird, aus
unedlen Metallen Gold zu machen, und die Urteile Sachverständiger,
von denen an erster Stelle der Freiherr von Tschirnhausen genannt
werden muß, bestärken ihn in dieser Meinung. Die polnische Majestät
denkt nicht im entferntesten daran, Böttger nach diesen ersten
Mißerfolgen etwa laufen zu lassen. Das Gegenteil ist der Fall.

		Enger als zuvor werden jetzt die Gitterstäbe seines Käfigs
gestellt. Während man auf der einen Seite bestrebt ist, ihn bei
guter Laune und Schaffenslust zu halten, werden ihm andererseits
manche kleinen Freiheiten entzogen. Nach wie vor ist seine
Verpflegung mehr als reichlich, ja, teilweise üppig; doch der
Schloßpark, in dem er sich bisher frei ergehen konnte, steht nun
auch unter ständiger Bewachung. In reichem Maße werden ihm Gelder
für seine Versuche bewilligt. Bergleute aus Freiberg werden auf
seinen Wunsch herbeigeholt, und Bauleute stehen ihm zur Verfügung,
die nach seinen Angaben neue Laboratorienherde und Oefen errichten;
doch hermetisch bleibt er von der Außenwelt abgeschlossen.

		Es fehlt nicht an Versuchen, ihn der Gefangenschaft zu
entziehen. Auf der einen Seite sind es seine Verwandten, in erster
Linie seine Mutter, die allerlei unternehmen, um mit ihm in
Verbindung zu treten und Fluchtpläne zu schmieden. Auf der anderen
Seite ist es der preußische König, [bookmark: page33] der den Verlust des Goldmachers noch nicht
verschmerzt hat und dessen Sendlinge es zu wiederholten Malen
versuchen, die Wächter Böttgers zu bestechen oder den Gefangenen
mit Gewalt zu entführen. Doch alle diese Komplotte werden
rechtzeitig entdeckt und vereitelt. Von jenem Augenblick an, da der
Flüchtling aus Berlin der Einladung auf das Wittenberger Schloß
folgte, ist seine Freiheit verlorengegangen, und ein halbes
Menschenalter wird verstreichen, bevor er, schon ein gebrochener
Mann, sie wiedergewinnt. [bookmark: page34]

		 

	
		
		Der Freiherr von Tschirnhausen

		Zu den Freunden des Statthalters gehört Freiherr Ehrenfried
Walter von Tschirnhausen, ein Mann, der weit über die Grenzen
Sachsens hinaus als Mathematiker und Naturforscher bekannt und
berühmt ist. Er beherrscht die erst kürzlich von dem Engländer
Newton und dem Deutschen Leibniz entwickelte Infinitesimalrechnung
und liefert wertvolle Beiträge zu ihr, so daß sein Name noch ein
Vierteljahrtausend später in den Lehrbüchern der höheren Analysis
genannt wird. Als Physiker hat er die Herstellung großer
Brennspiegel und Linsen zu einer früher nicht gekannten Höhe
entwickelt und die Errichtung einer großen Spiegelschleifmühle
veranlaßt, deren Erzeugnisse recht ansehnliche Summen nach Sachsen
bringen. Auch andere Manufakturen, unter anderem drei Glashütten,
hat er ins Leben gerufen, die gute Erträgnisse abwerfen. Kein
Wunder deshalb, daß er bei dem ewig geldbedürftigen König in voller
Gunst steht.

		Dieser Freiherr von Tschirnhausen, gleichzeitig ein glänzender
Hofkavalier, hervorragender Wissenschaftler und erfolgreicher
Förderer des heimischen Gewerbes, betreibt aber auch alchimistische
Studien. Jene gewaltigen Brennspiegel, die heute noch im
Kunstkabinett zu Dresden aufbewahrt werden, hat er in erster Linie
hergestellt, [bookmark: page35]
um sich eine vollkommen reine Hitzequelle zu schaffen: einen
Sonnenherd gewissermaßen, der die für die alchimistischen Versuche
erforderliche Glut frei von allen Verunreinigungen durch ein
Kohlenfeuer liefert; in der Tat sind die Leistungen dieser
Hohlspiegel, die zwei Meter und mehr im Durchmesser halten,
erstaunlich. Eisen und Kupfer schmelzen in ihrem Brennpunkt in
wenigen Sekunden. Gestein aller Art und feuerfeste Tonscherben
geraten unter dem Einfluß der konzentrierten Sonnenstrahlung in
Fluß. Holz wird auch unter Wasser durch sie sofort in Kohle
verwandelt. Gegenüber dem althergebrachten Herdfeuer stellen die
Spiegel und Linsen des Freiherrn von Tschirnhausen also einen
wesentlichen Fortschritt dar. Auch wenn ihr Hersteller nichts
weiter geleistet hätte, würden sie ein unbestreitbares Zeugnis für
seine technischen Fähigkeiten ablegen. Und trotz alledem gibt der
Freiherr sich alchimistischen Spekulationen und Experimenten
hin.

		Um das zu verstehen, muß man sich den damaligen Stand der
Naturwissenschaften vergegenwärtigen. Die Alchimie ist ja die
Mutter der Chemie, und ganz allmählich wird die letztere aus der
ersteren hervorgehen. In den ersten Jahren des 18. Jahrhunderts, in
welche die Arbeiten von Tschirnhausen fallen, herrscht noch die
Alchimie: eine Summe verworrener und von abergläubischen
Vorstellungen durchsetzter Erkenntnisse, die man kaum eine
Wissenschaft nennen kann. Das Ende des gleichen Jahrhunderts wird
eine bereits genau rechnende, messende und wägende Chemie bringen
und eine Erforschung der chemischen [bookmark: page36] Aktionen und Reaktionen zeitigen, die man
zu seinem Beginn nicht ahnen konnte.

		Alchimie . . . der arabische Artikel Al, der in dem Wort steckt,
verrät die Herkunft dieser schwarzen Kunst. Durch arabische
Gelehrte ist sie über Spanien nach Europa gekommen und hier für
Jahrhunderte in den Bann mittelalterlicher Scholastik gefallen. Die
Araber haben experimentiert und bei solcher Gelegenheit unter
manchem anderen den Alkohol gefunden, dessen Name noch den
maurischen Ursprung erkennen läßt; die europäischen Alchimisten
dagegen philosophieren in der Hauptsache, suchen alles mit den
Schriften des Aristoteles in Einklang zu bringen und geheimnissen
Dinge und Wunder in die Natur hinein, die in ihr nicht vorhanden
sind. Solchem von jedem wissenschaftlichen Forschen weit entfernten
Vorgehen entspricht auch die Lehre von der Multiplikation und der
Transmutation der Metalle, die bis weit in das 18. Jahrhundert
hinein das heiß umworbene Ziel aller Alchimie und Chemie
bleibt.

		Die Multiplikation, Vervielfältigung auf deutsch! Man kann ein
Stückchen Gold vermehren, auf ein Vielfaches seines Gewichtes
bringen, sofern man es nur im Tiegel in die richtige Schmelze legt.
Transmutation oder Umwandlung! Man braucht überhaupt kein Gold
dafür, wenn man den im Tiegel geschmolzenen unedlen Stoffen nur
wenige Tropfen einer geheimnisvollen Tinktur zusetzt, die unter
vielen Namen auftritt, bald roter Leu, bald grüne Schlange, bald
auch Stein der Weisen genannt wird. Ein Weniges von ihr soll
genügen, um den ganzen Tiegelinhalt in schieres Gold zu verwandeln.
Mit hundert Sätzen aus dem Aristoteles [bookmark: page37] und anderen Klassikern ist diese Theorie
untermauert. Als reinste und höchste Wissenschaft gilt sie das
ganze Mittelalter hindurch. Kaum einen organischen oder
anorganischen Stoff gibt es, den die Alchimisten jener Jahrhunderte
nicht in ihren Tiegeln dem Feuer ausgesetzt haben, immer von der
Hoffnung getragen, endlich hinter das große Geheimnis zu
kommen.

		Sudeln nennen das die Gegner der schwarzen Kunst. Gold kommt
dabei auch nicht zustande; aber manches andere wird nebenher
gefunden. Das Schießpulver beispielsweise, als der schwarze Mönch
Berthold in Freiburg Kohle, Salpeter und Schwefel in einem Tiegel
erhitzt. Das kostbare Rubinglas, als Johann Kunckel, der Alchimist
des Großen Kurfürsten, in einem feurigen Schmelzfluß Gold
multiplizieren will. Eben derselbe Kunckel geht nach dem Tode des
brandenburgischen Kurfürsten nach Schweden, wird dort königlicher
Bergrat, wird als Kunckel von Löwenstern geadelt, leistet
Beachtliches für den schwedischen Bergbau und liefert damit den
Beweis, daß unter den Alchimisten doch auch recht gescheite Leute
gewesen sind. In ihrer Mehrzahl sind es im 17. und 18. Jahrhundert
Suchende, und wo sie fehlgehen, darf zu ihrer Entschuldigung gesagt
werden, daß sie Opfer eines Irrtums geworden sind. Das Urteil des
19. Jahrhunderts, das sie in Bausch und Bogen als Narren oder
bewußte Betrüger abtut, ist zweifellos viel zu hart. Auch der
Freiherr von Tschirnhausen ist ein ernstlich Strebender, und Johann
Friedrich Böttger wird es unter seiner Führung ebenfalls
werden.

		Die Alchimisten sind doch Betrüger gewesen! Wie hätten sie sonst
Gold aus ihren Tiegeln [bookmark: page38] ziehen können?, behauptet die Wissenschaft des
19. Jahrhunderts. In der Tat sind so zahlreiche und durch gute
Zeugnisse belegte Berichte von gelungenen Tingierungen vorhanden,
daß sich die Tatsache kaum bezweifeln läßt; Alchimisten, und unter
ihnen auch Johann Friedrich Böttger, haben in ihren Schmelzflüssen
zu wiederholten Malen Gold gefunden; doch sie brauchen deshalb noch
nicht Betrüger zu sein; denn sie wissen ja selbst nicht, was alles
sie in ihre Tiegel hineingepackt haben. Da mag manches Gramm Gold
in den Salzen stecken, die sie ihrer Mischung als Schmelzmittel
beigeben. Gerade die braunen, violetten oder roten Erden, die sie
ihrer Mischung beifügen, um gewissen alchimistischen
Farbenspekulationen zu genügen, können Gold in erheblichen Mengen
enthalten.

		So beweisen diese gelungenen Tingierungen nichts für die
Alchimie, aber auch nichts gegen die Alchimisten.

		»Ich habe es erlangt« heißt auf lateinisch: »adeptus sum«.
Adepten nennen sich daher diejenigen unter den Alchimisten, die da
glauben, das große Geheimnis erlangt zu haben, alle diejenigen,
denen Tingierungen gelungen sind. Färben bedeutet das lateinische
Wort »tingere«. Auf die Umfärbung bezieht es sich, die im Tiegel
vor sich geht, wenn weißes Silber oder graues Blei sich in gelbes
Gold wandelt. Für Meister der großen Kunst werden diejenigen
erachtet, die solche Verwandlung der Metalle vollbracht haben.
Schnell wird ihr Name bei all denjenigen bekannt, welche dem
gleichen Ziele zustreben, und so hat der Freiherr von Tschirnhausen
schon von dem Berliner Goldmacherjungen vor dessen Flucht gehört.
[bookmark: page39] Als er nun
erfährt, daß der Gast des Statthalters in Dresden weilt, hegt er
den Wunsch, ihn kennenzulernen, und unter fast dramatischen
Umständen findet die Bekanntschaft statt.

		Als der Freiherr zum Fürsten Egon von Fürstenberg kommt, trifft
er dort einen jungen Menschen, der ihm als ein Student der Physik
und als Verwandter des Fürsten vorgestellt wird.

		In Gegenwart des Statthalters entspinnt sich ein Gespräch
zwischen dem Studenten und dem um dreißig Jahre älteren
Tschirnhausen. Konventionell beginnt es, doch schnell wird es
lebhafter; denn mit einer überraschenden Treffsicherheit gibt der
Student auf Fragen von Tschirnhausen, welche alchimistische Dinge
betreffen, Antwort. Nur noch als stummer Zuhörer sitzt der
Statthalter dabei, während zwischen den beiden anderen Rede und
Gegenrede hin- und herfliegen. Um wenigstens etwas zur Unterhaltung
beizutragen, läßt er Wein bringen und füllt selbst die Gläser.

		Auch über den Adepten aus Berlin und seine Tingierungen weiß der
Student Bescheid. Immer lebendiger wird die Unterhaltung, und so
sehr begeistert sich Tschirnhausen dabei für den Berliner
Goldmacher, daß er schließlich einen Trinkspruch auf ihn ausbringt
und daraufhin mit dem Studenten anstoßen will. Aber da zögert der
und wird befangen. So offenkundig wird seine Verlegenheit endlich,
daß der Statthalter es für richtig hält, einzugreifen.

		»Verzeihen Sie die Täuschung, Baron Tschirnhausen«, beginnt er,
»ich wollte, daß Sie erst inkognito . . .«; er stockt, um die
richtigen Worte zu finden.

		[bookmark: page40] »Wie meinen
Euer Durchlaucht?« fragt Tschirnhausen.

		Der Statthalter deutet auf den Studenten: »Herr Friedrich
Böttger sitzt vor Ihnen, Baron!« sagt er, des weiteren
Versteckenspielens müde.

		Lange Sekunden hindurch schaut Tschirnhausen den Adepten
schweigend an; dann springt er auf und schließt ihn in die Arme.
Eine Freundschaft wird in diesem Augenblick geschlossen, die
ungetrübt bis zum Tode des Aelteren andauern und schöne Früchte
tragen wird.

		In den folgenden Tagen und Wochen werden die neuesten
Errungenschaften in der chymischen Wissenschaft nach dem Stande von
1702 von den beiden erörtert. Die alte Theorie des Aristoteles,
derzufolge die Welt aus den vier Elementen Luft, Feuer, Erde und
Wasser besteht, ist ins Wanken geraten. An ihre Stelle sind
Schwefel, Quecksilber und Salz als neue »Prinzipien« getreten.
Schwefel als das brennbare Prinzip, Quecksilber als das flüchtige
und Salz als das feste Prinzip. Es sind drei Bausteine der neuen
chymistischen Welt. Doch man möchte die alte Vierzahl retten, und
dazu scheint das geheimnisvolle Phlogiston das Mittel zu sein, mit
dem man jetzt . . . es wird noch siebzig Jahre dauern, bevor der
deutsche Chemiker Karl Wilhelm Scheele den Sauerstoff
entdeckt . . . alle Verbrennungsvorgänge zu erklären versucht. Nach
der Phlogistontheorie besteht beispielsweise das metallische Blei
aus Bleikalk und Phlogiston. In der Hitze wird das Phlogiston
ausgetrieben, und Bleikalk bleibt zurück. Allerdings ist der
Bleikalk gewichtiger als das metallische Blei; doch dieser
Schwierigkeit wird man durch die kühne Hypothese Herr, daß das
[bookmark: page41] Phlogiston ein
negatives Gewicht hat. Dafür scheint ja auch der Umstand zu
sprechen, daß der Rauch eines Feuers, in dem doch offenbar
Phlogiston enthalten sein muß, nach oben steigt; daß er also nicht
der Anziehungskraft der Erde unterliegt, dem die Stoffe sonst
unterworfen sind.

		Ist das Phlogiston nun wirklich der gesuchte vierte Stoff oder
nicht? Darüber gehen die Meinungen von Tschirnhausen und Böttger
auseinander. Tschirnhausen ist dafür, Böttger dagegen. Er spricht
von einem womöglich noch geheimeren Urstoff, den er lateinisch das
»esse« nennt und der das eigentliche »Seiende« aller
Substanz darstellen soll. Das Esse ist ein reines
Phantasieerzeugnis und womöglich noch ein gut Teil nebelhafter als
das Phlogiston. Bezeichnend für die ganze Wesensart Böttgers ist es
indes, daß er sich nicht darauf beschränkt, derartigen
philosophischen Spekulationen nachzugehen, sondern auch versucht,
wirklich zu erweisen und zu schaffen, was er im Gedankenspiel
erschaut hat. Der schwankenden Hypothese läßt er alsbald das
Experiment folgen, das allein den Beweis für ihre Stichhaltigkeit
erbringen kann.

		Die physikalischen Mittel dafür werden ihm nach der
Bekanntschaft mit Tschirnhausen geboten. Der Freiherr veranlaßt es,
daß ihm im Schloß zu Dresden eine Zimmerflucht eingeräumt wird, und
stellt ihm für die Versuche, die nun beginnen, seine großen
Brennspiegel zur Verfügung. Schon diese Tatsache spricht für das
vertraute Verhältnis zwischen Böttger und Tschirnhausen, der sonst
recht eifersüchtig auf seine Erfindung ist. Er sieht sie nicht gern
»in [bookmark: page42] anderer
Leute Hände, weil sie ihm dadurch leicht hinter einige Wissenschaft
kommen könnten«.

		Der junge Adept aber darf sie benutzen, und häufig
experimentieren die beiden gemeinsam, wobei es denn zu langatmigen
theoretischen Erörterungen und Meinungsverschiedenheiten zwischen
ihnen kommt.

		Da flimmern im Lichtstrahl des Spiegels unzählige
Sonnenstäubchen. Wenn es gelingt, sie zum Brennpunkt hinzutreiben
und dort zu verschmelzen, dann muß man, so denkt Böttger, aus ihnen
das »esse« gewinnen können. Jenes esse, von dem er schon wieder
Gedankenbrücken zum roten Leu und zur grünen Schlange schlägt; denn
all sein Planen und Tun gilt ausschließlich der Alchimie. Gold will
er machen, das die polnische Majestät in Warschau unablässig durch
eigenhändige Briefe und Eilboten von ihm fordert. Reine Alchimie
betreiben sie zunächst zusammen, Freiherr von Tschirnhausen, der
Gelehrte von europäischem Ruf, und der Flüchtling aus Berlin.

		Daß es mit den Sonnenstäubchen nicht geht, ist bald
festgestellt. Was von denen in den Brennpunkt des mächtigen
Spiegels gerät, ist im Augenblick verpufft und spurlos
verschwunden. So greifen sie zu handfesteren Dingen, zu den
Metallen, zum Schwefel und zu manchen anderen Stoffen noch und
bringen sie in den heißen Strahl. Ein wundervolles Gerät für solche
Experimente ist der Spiegel. In einem winzigen Schälchen aus
feuerfestem Ton, das man dicht unter seinen Brennpunkt schiebt,
entwickeln sich ja Hitzegrade, die weit über die Glut jedes
Kohlenfeuers hinausgehen. Alle Substanzen, die man in solches
[bookmark: page43] Schälchen
bringt, geraten in Fluß und gehen Verbindungen ein.

		Ja, tun sie das denn wirklich? Die Erscheinungen, welche die
beiden Alchimisten dabei beobachten, können verschieden gedeutet
werden, und verschieden sind auch die Deutungen, welche
Tschirnhausen und Böttger ihnen geben. Tschirnhausen sieht in der
Glut seiner Spiegel eine Kraft, die alle Körper in ihre
Bestandteile aufzulösen vermag. Böttger behauptet, daß die Körper
durch den Schmelzvorgang »destruiert« würden, daß sie nicht in
ihrem esse blieben. Reichlich verworren und einander widersprechend
scheinen die Ansichten der Streitenden zu sein, und doch haben
beide im Grunde recht. In der Tat bewirkt die extreme Temperatur im
Spiegelbrennpunkt neue Verbindungen, aber sie zerreißt auch
bestehende, sobald die Hitze über einen gewissen Grad steigt. Für
das Wissen um chemische Vorgänge, über das Tschirnhausen und
Böttger verfügen, ist der große Spiegel eigentlich ein zu stark
wirkendes Gerät, bisweilen mehr geeignet, die Erscheinungen zu
vernebeln, als sie zu klären.

		So bleiben alle Schmelzversuche mit Metallen fruchtlos, und
enttäuscht ziehen sich die Experimentatoren wieder auf die Theorie
zurück. Eine sehr große Rolle spielen die Farben in der Alchimie.
Von einem grundlegenden Einfluß auf das Endergebnis soll die
Färbung der Stoffe sein, die man im Tiegel zusammenschmilzt, und
solche farbigen schmelzbaren Stoffe bietet die Natur in reicher
Fülle in Form von bunten Erden. Es gibt da beispielsweise nicht nur
weiße, sondern auch gelbe, rote, bläuliche, ja, fast grüne
Tonarten. Vielleicht, so geht die Spekulation der beiden [bookmark: page44] Alchimisten weiter,
könnte in solchen Erden der rote Leu oder die grüne Schlange
verborgen sein, und man müßte dann nur das richtige Rezept finden,
um sie herauszuholen. Gelingt das aber, dann ist man endlich auf
dem richtigen Wege, dann wird man auch Gold machen können.

		Doch zahllose Versuche werden dazu nötig sein, und immer noch
mit Rat und Tat von Tschirnhausen unterstützt, geht Böttger an
diese Aufgabe. Boten werden ausgesandt, die im ganzen Kurfürstentum
Sachsen nach besonders augenfällig gefärbten Erdarten suchen und
Proben davon nach Dresden bringen müssen; denn Böttger bleibt nach
wie vor in Haft. Nur kurze Spaziergänge unter Begleitung einer
Wache sind ihm im Schloßgarten gestattet. Viele Stunden des Tages
steckt er in seinem Laboratorium im Schloß und stellt aus den
bunten Erden, die ihm gebracht werden, eine Schmelze nach der
anderen her.

		Berater und Helfer bleibt ihm nach wie vor Tschirnhausen bei
diesen Arbeiten. Oft kommt der Freiherr noch in später Nachtstunde
nach einem glänzenden Fest beim Statthalter zu Böttger und tingiert
und laboriert mit ihm am Herdfeuer bis in den grauenden Morgen.
Nützlich und lehrreich ist diese gemeinsame Arbeit für den jungen
Adepten; doch verhängnisvoll könnte sie sich vielleicht auch für
seinen weiteren Werdegang erweisen; denn soweit die Arbeiten des
Freiherrn nicht nur der Goldmacherei gelten, soweit sie auf
praktische und wirtschaftliche Ziele gerichtet sind, haben sie in
erster Linie das Glas zum Gegenstand. Glashütten hat er errichtet;
aus dem Glase, das in ihnen gefertigt wurde, hat er seine großen
Spiegel schleifen lassen, und immer [bookmark: page45] feinere und kostbarere Gläser läßt er in
seinen Hütten erschmelzen. Die Erzeugnisse der Glasindustrie aber
sind grundsätzlich von denjenigen der keramischen Industrie
verschieden. Etwas ganz anderes als der gläserne Fluß ist die
feuerfeste keramische Scherbe. Derjenige, der vom Schicksal dazu
ausersehen ist, das edelste Erzeugnis der Keramik, das Porzellan,
zu schaffen, darf den schimmernden Lockungen der gläsernen Flüsse
nicht folgen; denn immer weiter würde er sich dabei von seinem
wahren Ziel entfernen.

		Die Gefahr ist groß; denn alle Goldmacherei läuft ja schließlich
auf Schmelzerei, auf die Erzeugung irgendwelcher feuriger Flüsse
hinaus. Von der Alchimie hat Tschirnhausen den Weg zur
Glasindustrie eingeschlagen. Das unsterbliche Verdienst Böttgers
bleibt es, daß er dem Einfluß des so viel älteren und erfahreneren
Freundes nicht unterliegt, sondern von einer bestimmten Zeit an
zielbewußt den anderen Weg verfolgt, der vom Herdfeuer des Adepten
zur Keramik führt. Das wird der Zeitpunkt sein, an dem der Schüler
über seinen Lehrmeister hinauswächst. Doch als Johann Friedrich
Böttger auf diesem Wege die ersten Früchte erntet, schließt der
Freiherr von Tschirnhausen die müden Augen für immer. [bookmark: page46]

		 

	
		
		Jahre der Unruhe und Verzweiflung

		Viele hundert Schmelze stellt Johann Friedrich Böttger in den
Jahren 1702 und 1703 in Dresden her. Auch wenn man berücksichtigt,
daß ihm ein Dutzend Hilfskräfte zur Verfügung stehet, bleibt es
eine Leistung, die nur in zäh verbissener Arbeit zu bewältigen ist.
Getrieben wird er dazu durch die wachsende Furcht; denn immer
dringlicher und immer drohender werden die Briefe, die der König
August ihm sendet. Von den großen Summen, welche die Versuche schon
verschlungen haben, schreibt die polnische Majestät zunächst; doch
bald werden die Episteln aus Warschau noch deutlicher. Von
Betrügereien ist in ihnen die Rede; daß Böttger schon so oft
gelogen habe, heißt es in ihnen, und ohne allzuviel Phantasie kann
sich der Adept ausmalen, daß vielleicht noch schlimmere Briefe
kommen könnten, wenn er nicht bald Gold findet. –

		Ein Betrüger ist Böttger nicht. Das Zeugnis muß eine
unvoreingenommene Forschung ihm geben. Aber ist er auch noch
gutgläubig? Diese zweite Frage ist schwer zu beantworten. Schon in
der Berliner Apotheke hat er sich den anderen Laboranten gegenüber
geäußert: »Ich habe es einmal gehabt; doch wer weiß, ob ich es
wiederfinde?« Zweifel spricht aus diesen Worten, der sich in
Dresden bald zur Verzweiflung steigert, [bookmark: page47] als alle Versuche ergebnislos
bleiben. Die Verzweiflung aber erzeugt Fluchtgedanken, die unter
dem Drucke neuer Ereignisse schnell zur Tat reifen. Im Frühjahr
1703 hat der König August einen Sturz mit dem Pferde getan; so
schwer sollen nach den aus Warschau kommenden Nachrichten seine
Verletzungen sein, daß man für sein Leben fürchtet. Der Thronfolger
ist noch ein Kind. Stirbt jetzt der König, dann ist mit einer
Regentschaft zu rechnen, die mit dem Goldmacher vielleicht kurzen
Prozeß machen wird. Diese Ueberlegung gibt für Böttger den
Ausschlag.

		Auf einen Brief hin, den der König noch kurz vor seinem Unfall
an ihn geschrieben hat, macht er für ihn ein schweres versiegeltes
Paket zurecht. Es soll, wie der Adept seine Umgebung wissen läßt,
zwei Zentner reinen Goldes und die geheimnisvolle rote Tinktur
enthalten. Schon am nächsten Morgen gehen die Boten damit nach
Warschau ab. Böttger soll einen Tag später folgen; doch schon in
der Nacht zuvor entflieht er.

		Es gelingt ihm, unbemerkt von den Wachen durch den Schloßgarten
ins Freie zu schleichen. Einmal draußen, wirft er sich auf ein
Pferd und galoppiert nach Süden davon. Unter mehrfachem
Pferdewechsel gelangt er zu Roß bis nach Prag; dann sind seine
Kräfte erschöpft; im Wagen setzt er die Flucht durch Böhmen fort,
bis er sich endlich in einem Gasthof in dem Städtchen Enns eine
längere Rast gönnt. Hier auf österreichischem Gebiet glaubt er sich
in Sicherheit; doch der Zufall will es, daß in dem gleichen Hause
auch ein Gutsverwalter des Freiherrn von Tschirnhausen [bookmark: page48] abgestiegen ist, der
ihn erkennt und seine vorläufige Festnahme veranlaßt.

		Vergeblich protestiert Böttger dagegen; vergeblich beruft er
sich darauf, daß er sich im Auftrage des polnischen Königs auf
einer Reise nach Warschau befindet. Die Oesterreicher lachen
darüber; auch in Enns weiß man, daß die Landstraße von Dresden nach
Warschau hundert Meilen weiter nördlich durch das Land geht.
Während Böttger noch tobt und um seine Freiheit kämpft, trifft
schon eine sächsische Eskorte in Enns ein, die den Gefangenen in
die Mitte nimmt und sicher nach Dresden zurückbringt.

		Inzwischen ist wieder etwas Unvorhergesehenes geschehen. Gegen
alles Erwarten hat sich der Zustand Augusts des Starken schnell
gebessert. Der genesende König hat in jenem Paket, das ihm von
Dresden zukam, kein Gold, sondern nur Blei gefunden und ist über
solche Täuschung mit Recht empört. Auch die Entschuldigung
Böttgers, daß das Gold aus dem Blei erst mit Hilfe der roten
Tinktur tingiert werden solle, vermag seinen Unwillen nicht zu
besänftigen.

		Bedenklich nahe scheint der Galgen jetzt gerückt zu sein; doch
noch einmal gelingt es dem Adepten, die Gefahr zu bannen. Das
Mittel dazu ist ein Aufsatz von zwanzig Folioseiten, den er dem
König schickt: »Prozeß zum Universal von Johann Friedrich
Böttichern« lautet der Titel des Schreibens, das, in einer
Geheimschrift verfaßt, Rezepte zur Herstellung der roten Tinktur
und zum Tingieren enthält. In einmaliger Ausführung ist dem
Dokument ein Schlüssel für die Geheimschrift beigefügt. Alte, nie
ganz gestorbene Hoffnung erweckt das Schriftstück bei dem König.
[bookmark: page49] Noch einmal
will er es mit dem Goldmacher versuchen; doch nicht mehr sicher
genug scheint ihm nach dem gelungenen Fluchtversuch das Dresdner
Schloß für den Gefangenen. Er läßt ihn auf die Albrechtsburg bei
Meißen schaffen. Ein neuer Abschnitt im Leben des »Berliner
Goldmacherjungen« beginnt damit.

		Enger und schmuckloser sind die Räume der altertümlichen
Albrechtsburg als die saalartigen Zimmer des Dresdner Schlosses.
Strenger ist hier auch die Haft; kein weitläufiger Garten, in dem
sich der Gefangene ergehen könnte, steht zur Verfügung. Nur die
Verpflegung bleibt nach wie vor gut, und Hilfskräfte werden dem
Adepten auch auf der Albrechtsburg reichlich gestellt und errichten
im Laufe der Jahre 1704 und 1705 nicht weniger als
36 Brennöfen.

		Tag und Nacht laboriert Böttger an den neuen Oefen. Die großen
Brennspiegel von Tschirnhausen stehen ihm hier nicht zur Verfügung;
doch über Holz- und Kohlenfeuer, das zu höchster Glut angeblasen
wird, setzt er die Tingierungsversuche fort, immer gehetzt von dem
Gedanken, das große Geheimnis doch endlich zu finden. Erst Erze und
danach Erden von mannigfacher Art und Farbe wandern in die
Schmelztiegel, zergehen in der Weißglut und geben glasige Flüsse
und Schlacken . . . doch Gold findet sich nicht darin.

		Immer stärker wächst ob solcher fruchtlosen Versuche die Unruhe
des Gefangenen; denn dringender als je zuvor werden die Briefe des
Königs aus Warschau. Gold fordert er nun schon fast drohend und hat
reichlich Anlaß dazu; denn ein Krieg ist inzwischen ausgebrochen:
Krieg zwischen dem militärisch schwachen Polen und [bookmark: page50] dem schwedischen Brausekopf
Karl XII., der durch seine Eroberungspläne den Nordischen
Krieg entzündet. Heere müssen gegen die schwedischen Kerntruppen
angeworben werden. Schweren Sold kostet das, und Goldmengen wären
dafür vonnöten, die weder in den polnischen noch in den sächsischen
Kassen zu finden sind.

		Auf den Gefangenen in der Albrechtsburg setzt August der Starke
seine letzte Hoffnung. Nicht mehr drohend, sondern flehend klingen
seine eigenhändigen Briefe, in denen er den Adepten beschwört, Gold
zu schaffen. Doch vergebens bittet der König; vergebens
experimentiert der Alchimist vor seinen Feuern; das Gold wird nicht
gefunden. Nur die Schmelzen unzähliger Brände häufen sich auf dem
Hof der Albrechtsburg, während ein polnisches und ein sächsisches
Heer nach dem anderen der Kriegskunst Karls XII. erliegt. Da
steigert sich die brennende Unruhe Böttgers zur Verzweiflung. Er
wirft alles hin und sucht Vergessen im Trunk.

		Während der Schwede schon in Krakau sitzt und Warschau bedroht,
erhält König August alarmierende Nachrichten über das Befinden
seines Adepten. Auf schnellstem Wege wird der königliche Leibarzt
nach Meißen geschickt, der bestätigt findet, was Dr. Bartelmei von
dort nach Warschau gemeldet hat. Der hatte geschrieben:

		
»Der Gefangene schäumte wie ein Pferd, brüllte wie ein Ochse,
knirschte mit den Zähnen, rannte mit dem Kopf gegen die Wand,
arbeitete mit Händen und Füßen, kroch an den Wänden herum, zitterte
am ganzen Leibe, so daß zwei starke Soldaten seiner nicht Herr
werden konnten, verzweifelte wegen der Sünde wider [bookmark: page51] den Heiligen Geist an seiner
ewigen Seligkeit und trank dabei tüchtig, oft zwölf Kannen Bier des
Tages, ohne trunken zu werden.«



		Böttger scheint wirklich nahe daran zu sein, den Verstand zu
verlieren. Mehrere Wochen vergehen, bevor sein Erregungszustand
nachläßt und er wieder Interesse für seine Alchimistenarbeit zeigt.
Doch immer kritischer ist inzwischen die Lage des Königs geworden;
denn schon hat der Schwede auch Warschau genommen, und Späher
melden, daß er einen Vorstoß in das sächsische Stammland des Königs
in der Richtung auf Dresden und Meißen plant.

		Auch die Albrechtsburg ist jetzt kein sicherer Aufenthalt mehr
für den Goldmacher. Viel schneller voraussichtlich noch als die
Bastionen in Warschau würden die altersgrauen Mauern dieser alten
Wettinerburg von den schwedischen Regimentern erstiegen werden.

		Doch es gibt ja einen Platz im Kurfürstentum, der für
uneinnehmbar gilt: die Feste Königstein, hoch über der Elbe auf
schroffem Fels erbaut, durch ihre natürliche Lage so geschützt, daß
auch die beste und stärkste Armee sich bei dem Versuch, sie zu
bezwingen, verbluten müßte. Ebenso schnell und geheimnisvoll wie
einst von Dresden nach Meißen, wird Böttger jetzt von der
Albrechtsburg auf den Königstein gebracht und lernt damit sein
drittes Gefängnis kennen.

		Der Königstein ist wirklich ein Gefängnis im vollsten Sinne des
Wortes. In seinen engen düsteren Räumen sind Leute in Haft, die
sich schwer gegen das öffentliche Wohl vergangen haben. Landes- und
Hochverräter, denen der Prozeß gemacht werden soll, bei dem es um
den Hals geht. [bookmark: page52]
Auf dem Königstein sitzt unter anderem der bis vor kurzem noch
allmächtige kursächsische Großkanzler Graf von Beichling, der sich
in eine Konspiration mit den Schweden eingelassen hat, um dem König
Karl die polnische Krone in die Hände zu spielen. Zweifellos wird
er dafür sein Haupt auf den Block legen müssen, sobald erst wieder
ruhigere Zeiten kommen. Im Augenblick hat König August zu viel mit
den äußeren Feinden zu tun und verschiebt die Abrechnung mit den
inneren auf später. Und dieser Graf ist nicht allein auf dem
Königstein. Noch ein halbes Dutzend Räte und Geheimräte, die mit in
die Verschwörung verwickelt waren, sind dort gleichfalls
gefangen.

		Eine gefährliche, zu allem entschlossene Verbrechergesellschaft
ist es, in die Böttger hier hineingerät. Er ist nicht
Untersuchungs- oder Strafgefangener wie diese anderen. Nur zu
seiner eigenen Sicherheit und weil er dem König August immer noch
wertvoll ist, hat man ihn hierhin gebracht; doch auf dem Königstein
werden solche Unterschiede kaum gemacht. Auch der Adept muß hier in
einem engen Raum mit vergitterten Fenstern hausen, und die
Möglichkeit weiterzuarbeiten und zu experimentieren wird ihm für
lange Monate genommen. Wegen der Feuersgefahr verbietet der
Kommandant der Festung jede Anlage eines Herdfeuers, gar nicht zu
reden von größeren Brennöfen. Bedeutete der Wechsel aus dem
Dresdner Schlosse nach der Albrechtsburg für den Adepten schon
einen steilen Abstieg, so lernt er nun auf dem Königstein das
Gefängnis in noch strengerer Form kennen.

		[bookmark: page53] Eintönig
verstreichen für ihn die Tage. Nur ein paar Bücher, die der
Kommandant ihm aus seiner eigenen Bibliothek leiht, helfen ihm über
die leeren Stunden hinweg, doch genug davon bleiben noch übrig, die
der Trunk ausfüllen muß; denn auch in diesem Staatsgefängnis ist
die Verpflegung einschließlich der Getränke recht reichlich.

		Abermals kommt es bei solcher Lebensweise zu Erregungszuständen
des Gefangenen, wie er sie ähnlich bereits auf der Albrechtsburg
durchgemacht hat. Eilberichte darüber gehen an den König, der
Tschirnhausen entsendet, um nach dem Rechten zu sehen. Der Freiherr
erkennt sofort, daß hier nur Arbeit helfen kann, und es gelingt
ihm, die Bedenken des Festungskommandanten zu zerstreuen. Auf sein
Betreiben wird es dem Gefangenen erlaubt, wieder mit Feuer zu
arbeiten. Sogar einige Oefen werden nach seinen Angaben gebaut.
Doch viel beschränkter als auf der Albrechtsburg sind ja die
Räumlichkeiten auf dem Königstein. Nur wenige und verhältnismäßig
schwache Feuerstätten können hier errichtet werden, an denen der
Adept bei weitem nicht so arbeiten kann, wie er wohl möchte.

		Darf es wundernehmen, wenn der bewegliche Geist Böttgers unter
solchen Verhältnissen seine Lage von neuem überdenkt und zu dem
alten Schluß kommt, daß nur die Flucht ihm Rettung bringen kann.
Eine Flucht vom steilen Fels des Königsteins wird nicht leicht
sein, wird ohne Helfer kaum zu bewerkstelligen sein. Doch Helfer
finden sich bald.

		Auch die Gruppe um den Grafen von Beichling trägt sich mit den
gleichen Plänen, wenn auch ihr [bookmark: page54] Ziel ein anderes ist als das des Adepten. Der
sucht nur die Freiheit. Sobald er einmal den Mauern entronnen ist,
will er den Süden Deutschlands aufsuchen und dort unter anderen
Menschen und Verhältnissen ein neues Leben beginnen. Die Gruppe um
Beichling dagegen, die nur allzu gut weiß, daß es um den Kopf geht,
will die Verbindung mit dem Schwedenkönig aufnehmen und den
Hochverrat, um dessentwegen sie auf den Königstein gekommen ist,
nun erst recht vollenden.

		Trotz aller Bewachung und vergitterter Fenster ist die
Verbindung zwischen den einzelnen Gefangenen schnell hergestellt.
Die Rückwände von Schränken werden ausgeschnitten, die trennenden
Mauern dazwischen werden Stein um Stein weggenommen, und bald ist
des Nachts ein lebhaftes Hin und Her zwischen den Gefangenen im
Gange. Auch Zimmerdecken werden durchbrochen, ohne daß die Wachen
etwas davon bemerken. Durch mehrere Stockwerke hindurch wird der
Verkehr dadurch möglich, und zur nächtlichen Stunde finden
Beratungen über die bevorstehende Flucht statt.

		Die Vorbereitungen sind gut getroffen. Ein Pfarrer, dessen Haus
am Fuße des Königsteins liegt, ist für die Pläne der Verschwörer
gewonnen worden. Sind sie einmal erst dort, so werden sie schnelle
Pferde vorfinden, und in wenigen Tagen wird der Graf von Beichling
im Lager Karls XII. sein. So siegessicher sind die
Verschwörer, daß sie unvorsichtig werden. Sie sagen mehr, als sie
sagen dürften, und sie bleiben bei ihren Besprechungen länger
zusammen, als es mit der Sicherheit vereinbar wäre.

		[bookmark: page55] Tief
erschüttert kehrt Böttger von einer solchen Besprechung in seine
Zelle zurück. Erst jetzt hat er die wahren Absichten der
Verschwörer erfahren, und sein Gewissen bäumt sich dagegen auf.
Trotz allem, was inzwischen geschah, fühlt er sich dem König August
als einem gütigen Herrn verpflichtet, der ihm zwar die Freiheit
beschränkt, aber ihm doch auch die Möglichkeit gewährt, zu arbeiten
und seine eigenen Pläne zu verfolgen. Den soll er jetzt verlassen,
um, wie Beichling eben gesagt hat, zum Schwedenkönig überzulaufen
und für diesen zu tingieren? Das will ihm nicht in den Kopf.
Unruhig wälzt er sich auf seinem Lager und erwägt, ob er nicht zum
Kommandanten gehen und den Fluchtplan aufdecken soll.

		Er braucht es nicht zu tun; denn auch andere haben von den
Absichten der Verschwörer gehört. Zu laut haben die gesprochen, und
zu lange sind sie zusammengeblieben. Zwei Bediente, die schon seit
einiger Zeit Verdacht hegen, haben das Gespräch belauscht. Am
nächsten Morgen melden sie es dem Kommandanten, und im Laufe einer
Stunde ist das ganze Nest ausgenommen. Die Durchbrüche werden
entdeckt, die Verschwörer in andere festere Zellen gebracht, in
denen es keine Schränke gibt, um Durchbrüche zu verbergen. Eine
Kommission kommt von Dresden, und eine scharfe Untersuchung hebt
an.

		Zweifelhaft erscheint den Beamten, die sie zu führen haben,
zunächst die Rolle, die Böttger dabei gespielt hat; doch schnell
wird diese Frage geklärt. Rückhaltlos gibt Böttger zu, daß er die
Flucht geplant hat, weil das tatenlose Dahinleben auf der Festung
unerträglich für ihn ist. Ebenso [bookmark: page56] offen gibt er aber auch die
hochverräterischen Pläne der anderen preis. Kronzeuge wird er
gewissermaßen gegen sie und trägt das Seine dazu bei, daß die
Untersuchung schnell zu einem vollen Ergebnis führt.

		Während sich diese Dinge auf dem weltentlegenen Felsen des
Königstein abspielen, ist die Weltgeschichte nicht stehengeblieben.
Der Schwedenkrieg, der erst so gefahrdrohend schien, hat
schließlich doch eine günstige Wendung genommen; denn in seiner
Eroberungsgier hat Karl XII. auch mit dem Zaren aller Reußen,
mit Peter dem Großen, angebunden. Wohl kann der Schwede auch hier
Anfangserfolge erringen; doch der neue Gegner ist stärker, als es
zunächst schien. Die schwedischen Kräfte werden durch ihn so stark
gebunden, daß es im Herbst des Jahres 1706 zwischen den Königen
August und Karl zum Frieden von Altranstädt kommt. Die schwedische
Gefahr ist dadurch gebannt; doch länger als ein Jahr wird es noch
dauern, bis die Verwirrung, die der Krieg in die
sächsisch-polnischen Verhältnisse gebracht hat, wieder beseitigt
ist. Durch schwedisches Geld bestochen, hat der polnische Reichstag
den König August seines Thrones für verlustig erklärt, und schon
streiten sich Anwärter aus verschiedenen Nationen um die Krone
Polens. Alle Machtmittel, die ihm noch verblieben sind, muß August
der Starke zusammenraffen, um sich sein Recht wiederzuerkämpfen.
Durch das Schwert gelingt es ihm und durch Gold, das freilich nicht
aus den Tiegeln des Adepten stammt, sondern von den Untertanen des
sächsischen Kurfürsten aufgebracht werden muß. –

		[bookmark: page57] Fast sechs
Jahre sind nun verflossen, seitdem Johann Friedrich Böttger seine
Freiheit verlor. Sechs lange Jahre, während derer er für seinen
neuen Herrn laborierte und tingierte, immer auf der Suche nach dem
magnum arcanum, dem großen Geheimnis, die Stoffe zu wandeln,
Unedles in Edles zu verkehren, Gold zu schaffen. Von Enttäuschung
zu Enttäuschung ist er dabei geschritten. Zeigt sich noch eben ein
goldiger Schimmer in der Retorte, darf er sich für kurze Minuten
der Hoffnung hingeben, daß nach so vielen vergeblichen Versuchen
dies letzte Experiment endlich gelingen wird, so reißt ihn der
nächste Augenblick schon jäh aus solchem Traum. Vor seinen Augen
sinkt er zu unscheinbarer Schlacke zusammen, was eben noch in der
Glut flüssigem Golde zu gleichen schien, und tiefste Entmutigung
faßt den, der schon glaubte, am Ziele zu stehen.

		Ein nervenzerrüttendes Auf und Nieder, ein die Gesundheit
untergrabendes Hangen und Bangen ist es, was der Adept in diesen
sechs Jahren durchlebt und durchleidet, und doch ist diese Zeit für
ihn keine verlorene. All seine Experimente sind zwar erfolglos
geblieben, sind zum Teil auch unsinnig gewesen, und dennoch hat
Friedrich Böttger dank seiner natürlichen Begabung viel dabei
gelernt. Er hat beobachtet und aus dem Beobachteten seine Schlüsse
gezogen, dabei von Jahr zu Jahr immer weniger von dem
alchimistischen Gedankengut beeinflußt. So ist er für das Neue reif
geworden, das jetzt an ihn herantritt. –

		Auch König August läßt jetzt davon ab, den alchimistischen
Phantomen nachzujagen, und faßt den Entschluß, sein zerrüttetes
Stammland mit [bookmark: page58]
den Mitteln des Merkantilismus, das heißt durch die Gründung von
Manufakturen, die Schaffung neuer Industrien und den Aufbau neuer
Gewerbe, wieder in die Höhe zu bringen. Neben dem Freiherrn von
Tschirnhausen steht an erster Stelle Friedrich Böttger unter den
für die Durchführung dieses Planes Erwählten; denn trotz der vielen
alchimistischen Fehlschläge hat der König doch dessen
wissenschaftliche Bedeutung erkannt und sucht seine Kenntnisse und
Fähigkeiten nun auf einem anderen Felde zu nutzen.

		Am 22. Juni des Jahres 1707 läßt er ihn vom Königstein nach der
Jungfernbastei in Dresden (der heutigen Brühlschen Terrasse)
bringen und stellt ihm hier neue Aufgaben, die mit den alten
alchimistischen Zielen kaum noch etwas gemeinsam haben.

		Auch in Dresden bleibt Böttger nach wie vor ein Gefangener, aber
ein Gefangener, dem über eine hohe persönliche Besoldung hinaus
reichlich alle Mittel für seine chemischen Arbeiten gewährt werden
und dem Hilfskräfte und Räumlichkeiten in weitgehendem Maße zur
Verfügung stehen. Ein Mann, dem zum vollkommenen Glück kaum noch
etwas anderes als die persönliche Freiheit fehlt. In wenigen Jahren
wird Johann Friedrich Böttger hier in Dresden alle Erwartungen des
Königs in überreichem Maße erfüllen. Aus seinen Oefen auf der
Bastei wird eine Erfindung hervorgehen, die seinem Namen die
Unsterblichkeit sichert und einen Goldstrom in das Land zieht.

		Doch ist der Mann, dem das gelingt, nun voll befriedigt? Ist er
nach den Stürmen der vergangenen Jahre wirklich zu einer inneren
Ausgeglichenheit [bookmark: page59] gekommen? Schätzt er das Erreichte nach seinem
vollen Wert? Eine bündige Antwort auf diese Frage gibt es kaum,
oder liegt sie vielleicht in den Worten, die Böttger resigniert mit
Kreide an die Tür seines Laboratoriums schreibt:

		»Gott, unser Schöpfer, hat gemacht aus einem Goldmacher einen
Töpfer!« [bookmark: page60]

		 

	
		
		Keramik

		Der Töpferton heißt auf griechisch keramos. Keramik nennt man
daher die Technik, die aus plastischen Tonen und Lehmen Gefäße
formt und sie in der Glut eines scharfen Feuers hart brennt. Uralt
ist diese Technik, viel älter als die Metallurgie; denn unter den
Funden aus der mittleren Steinzeit sind Bruchstücke irdener Gefäße
in beträchtlicher Zahl vorhanden, und aus den Gräberfeldern der
jüngeren Steinzeit hat man Hunderte von tönernen Urnen
geborgen.

		Die Uranfänge der Keramik sind in Dunkel gehüllt; in den
Legenden vieler Völker erscheint ein Gott selbst als Töpfer, in
richtiger Erkenntnis der Tatsache, daß diese Kunst für die
Menschheit in Wahrheit ein göttliches Geschenk gewesen ist.
Vielleicht verdankt sie ihre Entstehung einem Zufall; kann es doch
sehr wohl so gewesen sein, daß der Urmensch seine rohgeflochtenen
Körbe, in denen er die Körner der wilden Getreidearten aufbewahrte,
mit einer fettigen Erdart, einem Lehm oder Ton ausschmierte, um sie
dicht zu machen und Verluste des darin befindlichen Gutes zu
vermeiden. Weiter kann ein derart gedichteter Korb zu nahe an das
Feuer gekommen und in Brand geraten sein. Das Korbgeflecht war
danach verascht und verschwunden, aber der Ton war in der Glut
erhärtet. Er bewahrte seine Form [bookmark: page61] auch ohne das schützende Geflecht, und
damit war die Keramik erfunden.

		In unvordenklichen Zeiten mag das geschehen sein, vielleicht vor
50 000, ja 100 000 Jahren. Wir wissen nicht, wo es geschah und
von welcher Stelle die Keramik sich über die Erde verbreitet hat.
Ungelöst ist auch heute noch das Rätsel jenes alten Töpferzeichens,
der Svastika oder des Hakenkreuzes, das sich in gleicher Form
ebenso auf den in Europa und in den Steppen Asiens wie auf den im
südamerikanischen Feuerland gefundenen Scherben findet. Doch die
Vermutung wird durch dies Zeichen bestärkt, daß alle Keramik von
einer Stelle ihren Ursprung genommen hat.

		Durch die Jahrtausende und Jahrzehntausende hindurch hat
menschlicher Erfindungsgeist unaufhörlich an der Verbesserung der
keramischen Technik gearbeitet, und ebenso alt wie der Spinnwirtel
dürfte vielleicht die Töpferscheibe sein, eine waagerechte, um eine
senkrechte Achse drehbare Scheibe, auf der man aus der plastischen
Töpfererde nun genau runde Gefäße formen konnte. Daß sie schon in
prähistorischer Zeit in Gebrauch gewesen ist, geht aus den
Urnenfunden mit Sicherheit hervor.

		Ein Blick auf die lange Entwicklung von der Urzeit bis auf
unsere Tage läßt in der Hauptsache vier Stufen unterscheiden. Sie
beginnt mit einer Töpferware aus farbigem, saugendem Scherben ohne
Glasur, wie wir sie etwa heute noch in unseren Blumentöpfen haben.
Zu dieser untersten Stufe der Keramik gehören auch noch die antiken
griechischen und römischen Vasen, so schön sie auch in ihrer
Formgebung sind und so künstlerisch [bookmark: page62] vollendet auch ihre Bemalung sein mag. Sie
saugen sich mit der in sie gefüllten Flüssigkeit voll. In den
warmen Mittelmeerländern mag das noch nicht einmal als Nachteil
empfunden worden sein, weil die Flüssigkeit an der Außenfläche der
Gefäße ständig verdunstet und dadurch eine merkliche Abkühlung
erfährt. Trotzdem konnte ein derartiges keramisches Erzeugnis auf
die Dauer nicht befriedigen, und so bringt eine weitere, vielleicht
auch dem Zufall zu verdankende Erfindung den nächsten großen
Fortschritt. Es ist die Glasur, eine glasartige Masse, die im
Brande schmilzt und den Scherben als eine glänzende dünne Haut
bedeckt. Keramische Erzeugnisse dieser Art sind beispielsweise die
heute noch in den Küchen gebräuchlichen braunglasierten Geschirre.
Wirklich vollkommen ist auch dies Produkt noch nicht, da die Glasur
häufig haarrissig ist und dann den porösen, saugenden Scherben
nicht völlig schützt.

		Die dritte Stufe der Keramik wird in Europa um die Wende vom
dreizehnten zum vierzehnten Jahrhundert beschritten, als man eine
reinweiße Farbe der Erzeugnisse erstrebt. Auf zwei verschiedenen
Wegen wird das Ziel erreicht. Es entstehen einmal Tonwaren aus
farbigem, saugendem Scherben und einer weißen Zinnglasur. Die
wertvollsten dieser Erzeugnisse sind als Majolika und als Fayence
bekannt, so benannt nach ihren Herstellungsorten, der spanischen
Insel Mallorca und der italienischen Stadt Faenza. Das andere
Verfahren arbeitet mit einem weißbrennenden Ton. So entsteht ein
weißer saugender Scherben, auf den nun eine durchsichtige Glasur
gelegt wird. Die derart gewonnenen Erzeugnisse gehen [bookmark: page63] unter dem Namen Steingut und
finden als ein verhältnismäßig billiges Gebrauchsgeschirr seit der
Mitte des 18. Jahrhunderts vielfache Verwendung. Wenn diese dritte
Stufe der Keramik auch zweifellos einen wesentlichen Fortschritt
zumal in ästhetischer Hinsicht bedeutet, so ist es doch noch nicht
möglich, eine völlig haarrißfreie Glasur zu schaffen und damit die
Nachteile des saugenden Scherbens grundsätzlich zu beseitigen.

		Erst die vierte Stufe der Keramik bringt den völlig gesinterten
Scherben. Die Glut des Brandes wird hier so hoch getrieben, daß die
Tonteilchen oberflächlich zusammenschmelzen oder zusammenbacken und
damit die Fähigkeit verlieren, Flüssigkeit aufzusaugen. Erst die
Erzeugnisse dieser Stufe genügen den hygienischen Anforderungen
unserer Zeit. Auch bei dieser Stufe sind wieder zwei Gruppen zu
unterscheiden: Erstens Tonwaren aus völlig gesintertem, farbigem
Scherben mit durchsichtiger Glasur oder unglasiert. Diese Ware ist
als Steinzeug, besonders als rheinisches Steinzeug bekannt und
nicht mit dem Steingut zu verwechseln. Nicht nur als
Gebrauchsgeschirr, sondern auch in der Elektrotechnik spielt das
Steinzeug neben dem Porzellan als hochwertiger Isolierstoff eine
wichtige Rolle. Ein Teil der Isolatoren für die Ueberlandleitungen
der großen Kraftwerke besteht aus glasiertem Steinzeug.

		Die zweite Gruppe dieser vierten Stufe ist durch einen völlig
gesinterten, reinweißen, durchscheinenden Scherben gekennzeichnet,
der entweder eine durchsichtige Glasur trägt oder unglasiert ist.
Das ist das Porzellan, das edelste Erzeugnis der Keramik, das in
gleicher Weise die schärfsten hygienischen als auch die höchsten
[bookmark: page64]
ästhetischen Ansprüche befriedigt. Ermöglicht doch die blütenweiße
Grundfarbe die Anwendung von Schmuckfarben höchster Leuchtkraft und
schafft damit künstlerische Möglichkeiten, wie sie in dieser Fülle
keinem zweiten Werkstoff gegeben sind.

		Erfunden wurde das Porzellan etwa im sechsten Jahrhundert nach
der Zeitwende im Fernen Osten von den Chinesen, die das Geheimnis
seiner Herstellung sorgsam hüteten. Als kostbare Exportware kommt
es im 17. Jahrhundert über Indien nach Holland und wird von dort zu
phantastischen Preisen an die europäischen Fürstenhöfe
weiterverhandelt. Die schönsten Stücke werden buchstäblich mit Gold
aufgewogen, und die Holländer ziehen ungeheuren Gewinn aus diesem
Geschäft. Im ausgehenden 17. und noch mehr im 18. Jahrhundert
bricht in Europa geradezu eine »Porzellanmanie« aus. Jeder
Herrscher will sein Porzellankabinett, wenn nicht gar ganze
Porzellansäle und Galerien haben, und so bedeutend werden die
Summen, die für diese Leidenschaft nach Holland und weiter nach dem
Fernen Osten gehen, daß die Kreise der merkantilistischen
Wirtschaft dadurch merklich gestört werden. Der oberste Grundsatz
dieser Wirtschaft verlangt ja, möglichst alle Gebrauchsgegenstände
im eigenen Lande zu erzeugen, so wenig Geld wie möglich dafür über
die Grenzen hinausgehen zu lassen.

		So setzen schon im 17. Jahrhundert an vielen Stellen Versuche
ein, hinter das ostasiatische Geheimnis zu kommen und Porzellan aus
einheimischen Stoffen zu erzeugen. Auch der Freiherr von
Tschirnhausen hat sich darum bemüht, doch ebenso vergeblich wie
alle anderen; was aus ihren [bookmark: page65] Tiegeln und Oefen hervorgeht, ist minderwertig
und mit dem echten indianischen Porzellan nicht im entferntesten zu
vergleichen. Doch wenn die Lösung auch noch nicht gefunden ist, so
hat man doch erkannt, wie wichtig und notwendig es ist, sie endlich
zu finden, und die besten Köpfe bleiben um die Entschleierung des
Geheimnisses bemüht, das über dem indianischen Porzellan liegt.

		Indianisch wird dieses nach Europa eingeführte Porzellan
allgemein genannt, weil es die holländischen Kaufleute in ihren
ostindischen Kolonien von den chinesischen Händlern einkaufen und
weiter nach Europa verfrachten. Wenn es also tatsächlich ein
Erzeugnis des Fernen Ostens (China und Japan) ist, bringen es doch
ganz allgemein die Holländer unter dieser Bezeichnung zum Kauf;
vielleicht um damit den Eindruck zu erwecken, als ob es ein
holländisches Kolonialerzeugnis wäre. [bookmark: page66]

		 

	
		
		Barzellin

		Am Feuer hat der Apothekerlehrling in Berlin tingiert, am Feuer
hat der Alchimist in Meißen und auf dem Königstein weiter laboriert
und experimentiert, und auch auf der Jungfernbastei, in die der
Keramiker nun in den ersten Septembertagen des Jahres 1707 seinen
Einzug hält, wird das Feuer sein wichtigstes Hilfsmittel sein.
Sechs lange Jahre hat er sich gemüht, das feurige Element in seinen
Dienst zu zwingen, die Glut zu beherrschen und aufs höchste
konzentriert wirken zu lassen, und mehr als eine bedeutende
Erfindung ist ihm dabei gelungen.

		Die alten Herde und Oefen, an denen Johann Friedrich Böttger
seine Arbeiten begann, sind nicht geeignet, die Hitzegrade zu
entwickeln, die er für seine Zwecke braucht, und deshalb wird er
nun ein Ofenbauer. Nach Zeichnungen, die Tschirnhausen und Dr.
Bartelmei von ihren Reisen heimbringen, entwirft er Brennöfen,
deren Leistungen weit über das bisher Vorhandene hinausgehen. Sie
liefern die hohe Glut, die er zur Untersuchung der Erze und Erden
benötigt; doch das Gestein, aus dem sie gebaut werden, muß von
besonderer Art sein, um solchen Hitzegraden standzuhalten. Hier
kommen dem Adepten, aus dem nun ein Keramiker geworden ist, die
alten Erfahrungen der Freiberger Hüttenleute zustatten. [bookmark: page67] Schon seit
langem ist diesen das Geheimnis bekannt, Ofensteine zu erzeugen,
die auch den hohen, zum Ausschmelzen der Erze benötigten
Temperaturen widerstehen. Es ist dazu erforderlich, den rohen
feuerfesten Ton, aus dem man sie formt, stark zu magern, indem man
ihm bis zum Sintern gebrannten und danach vermahlenen Ton der
gleichen Art beifügt. Schon die mittelalterlichen Laboranten und
Bergleute kannten dies Verfahren, und ausführlich beschreibt es der
Adept und Glasmacher Kunckel in seinem 1689 erschienenen Werk »Ars
vitraria experimentalis«, das von der Glasmacherkunst handelt.
Heute ist dieser Stoff als Schamotte bekannt und findet überall, wo
mit hohen Temperaturen gearbeitet wird, Verwendung. Auch Böttger
benutzt für die Auskleidung seiner Oefen ein derartiges feuerfestes
Material.

		So ist die Feuerstätte wohlvorbereitet; doch der rechte
Werkstoff fehlt noch, aus dem in ihrer Glut das echte Porzellan
entstehen soll. Er muß gefunden werden, und zwar im eigenen Lande,
wie es die Merkantilwirtschaft verlangt. So ziehen Sendboten durch
das Kurfürstentum, und wo immer sie Erden von besonderem Gefüge
oder lockender Farbe entdecken, schicken sie Proben davon nach
Dresden, damit der Gefangene auf der Bastei seine Kunst daran
versuche. Dem Keramiker geht es dabei nicht viel besser als vorher
dem Alchimisten. Nur allzu oft ist das Erzeugnis eines Brandes
wertlos und muß auf den Scherbenhaufen geworfen werden; aber
bisweilen glückt doch einmal ein Brand. Der Ton, der bei Colditz an
der Mulde ansteht, ergibt Fliesen von so gleichmäßiger Färbung und
so vorzüglichen [bookmark: page68] mechanischen Eigenschaften, daß eine Fabrikation
im großen erfolgversprechend erscheint.

		So kommt es schon im Februar des Jahres 1708, ein halbes Jahr
nach dem Beginn der Arbeiten auf der Bastei, zur Begründung der
»Steinbäckerei« (Fliesenfabrik) in Dresden. Ein Haus wird dafür
gemietet und ein eigenes Gebäude für Brennöfen errichtet. Von
Colditz her werden zweitausend Zentner reinen Tones nach Dresden
geschafft, und die Fliesenfabrikation beginnt.

		Böttger selbst bekommt diesen neuen Betrieb nicht zu sehen; denn
auch auf der Bastei bleibt er der Gefangene. Doch unaufhörlich
werden ihm immer neue Erdproben, jetzt nicht nur aus Sachsen,
sondern auch aus anderen Teilen des Reiches gebracht; denn die
Steinbäckerei ist ja nur ein bescheidener Anfang. Das eigentliche
Ziel ist höher gesteckt. Es gilt, dem Geheimnis des Fernen Ostens,
der Herstellung des indianischen Porzellans, auf die Spur zu
kommen. Für Böttger ist das Problem nicht neu. Schon in Meißen,
noch vor der Uebersiedlung auf den Königstein, hat er sich damit
beschäftigt und die Möglichkeiten, es zu lösen, in Gesprächen mit
seiner Umgebung erörtert. Eine Frucht dieser Unterhaltungen ist ein
heute noch erhaltenes Manuskript des Bergrates Pabst von Ohain, das
die Ueberschrift trägt: »Barzellin«.

		Seit der Zeit hat ihn der Gedanke nicht mehr losgelassen. Immer
fester hat er sich daran geklammert. Immer lebhafter hat er sich
die Folgen ausgemalt, die das Gelingen für ihn haben müßte. Mit
einem Schlage wäre er ja die quälende Furcht los, die ihn jetzt
noch oft des Nachts aus dem Schlafe auffahren läßt. Freiheit,
königliche [bookmark: page69]
Gnade und klingender Lohn wären ihm sicher, wenn das edle echte
Porzellan, aus heimischer Erde gebrannt, seinen Oefen
entstiege.

		So hat er schon auf dem Königstein begonnen, das Verhalten der
verschiedensten Erdarten im Feuer seiner Oefen systematisch zu
prüfen und die Eigenschaften jeder Scherbe, die ein neuer Brand ihm
liefert, zu untersuchen. Grundverschieden ist diese Arbeit des
Forschers, die er nun in verstärktem Maße auf der Bastei fortsetzt,
von derjenigen des Alchimisten, und wie jede gewissenhafte und
zielbewußte Arbeit trägt sie auch Früchte.

		Böttger erkennt in großen Zügen das Prinzip, das der Erzeugung
des echten Porzellans zugrunde liegt. Es ist notwendig, dessen
Masse aus drei verschiedenen Bestandteilen zusammenzusetzen: Aus
einem feuerfesten, weißbrennenden Ton, der auch in der stärksten
Ofenhitze nur sintert, aus einer Kieselerde, die, einmal in Fluß
geraten, das gesinterte Tongerippe der keramischen Scherbe
durchtränkt und sie durchscheinend macht, ebenso etwa wie Papier,
das man mit Oel tränkt, durchsichtig ist, und drittens einem
Flußmittel, welches die Kieselsäure zum Fließen bringt. Reine
Tonerde, d. h. Aluminiumoxyd, und reine Kieselerde, d. h.
Siliziumoxyd, allein, würden noch nicht die angestrebte Scherbe
ergeben. Erst das Flußmittel bringt sie in der Ofenglut zu der
gewünschten Reaktion. Böttger hat als solches Kalziumverbindungen,
wie Kreide und Gips, verwandt. Später ist an deren Stelle der
Feldspat getreten.

		Die schlichten grauen Tonfliesen, welche die Steinbäckerei
liefert, sind zwar eine gute und [bookmark: page70] gängige Handelsware, aber nicht eigentliche
Wertobjekte, wie sie das Merkantilsystem bevorzugt. Es wäre
erwünscht, ihnen lebhafte, ansprechende Farben zu verleihen, durch
die sie dem bunten Marmor, ja, womöglich den Halbedelsteinen
ähnlich werden. Um das zu erreichen, durchprobt Böttger die
mannigfachsten farbigen Erden. Er beobachtet, wie schön marmorierte
Scherben entstehen, und noch im Jahre 1708 kann die Steinbäckerei
neben der Herstellung grauer auch diejenige bunter Fliesen
betreiben.

		Bei diesen Versuchen hat Böttger eine Mischung von Bolus und
Lehm aus dem Plauenschen Grunde der Glut seiner Oefen ausgesetzt.
Bolus ist ein durch Eisenhydroxyd rot oder braun gefärbter Ton, der
schon von alters her seiner Färbung wegen Verwendung gefunden hat.
Beispielsweise stammt das pompejanische Rot von einer roten Art,
während die braunen Töne der mittelalterlichen Freskogemälde mit
Hilfe des braunen Bolus (terra di siena) erzeugt wurden. Doch diese
Naturfarben halten der Glut der Oefen nicht stand. Durch
Einwanderung von Sauerstoff in das Eisenhydroxyd verwandelt sich
die glänzend rote Färbung an der Oberfläche der Scherbe in ein
dunkles Braun oder Schwarz; nur im Inneren zeigt sich beim Bruch
das leuchtende Rot. Die Hoffnung, aus diesem Stoff schöne Fliesen
herzustellen, erfüllt sich deshalb nicht.

		Doch verlockend bleibt dies Rot. Gleicht es doch der Färbung des
roten indischen Porzellans, das von den Holländern neben dem weißen
ebenfalls nach Europa eingeführt und teuer verkauft wird. Auch die
Erzeugung des roten Porzellans wäre ein schöner Erfolg für den
ehemaligen Goldmacher, [bookmark: page71] und so geht er zunächst dieser Möglichkeit nach,
ohne dabei seine Bemühungen um das weiße Porzellan aufzugeben. Neue
Aufgaben bringt dies Problem mit sich und zwingt Böttger zu neuen
Techniken und Erfindungen. Der Bolus, wie er da im Naturzustand auf
die Bastei angeliefert wird, ist durch allerlei andere Mineralien
verunreinigt. Es wird notwendig, ihn zu schlämmen und dadurch von
allen unerwünschten Beimengungen zu befreien. Dann können die
ersten Brände beginnen; doch nun zeigt es sich, daß das auch noch
nicht das Rechte ist. Es wird erforderlich, der so gereinigten
roten Erde als Flußmittel wieder Lehm zuzusetzen, und es braucht
eine große Zahl von Bränden, bis endlich die richtige Mischung von
88 Prozent Bolus und 12 Prozent Lehm gefunden ist.

		Manchen Monat nimmt das in Anspruch; dann ist endlich eine im
Inneren dem roten indischen Porzellan gleichende Scherbe vorhanden.
Aber ihre Oberfläche zeigt dieselbe Mißfarbe, die schon bei dem
Versuch, Fliesen herzustellen, beobachtet wurde. Aussichtslos
könnte der Fall jetzt erscheinen; aber schließlich ist Böttger ja
ein Schüler Tschirnhausens, des erfahrenen Meisters der
Schleifkunst. Das Schleifen, bisher nur an Glaswaren geübt, wendet
er nun auch auf sein neues keramisches Erzeugnis an.
Schleifscheiben mit einer gröberen Körnung entfernen die verfärbte
Oberhaut von den Gefäßen, bis überall das reine Rot zutage tritt.
Feiner und immer feiner gekörnte Scheiben setzen die Bearbeitung
fort, bis aus dem Schleifen ein Polieren wird und die Oberfläche
schließlich wie von einer feinen Glasur überzogen in feurig rotem
Lüster schimmert.

		[bookmark: page72] Damit ist
wenigstens ein Geheimnis der fernöstlichen Keramik entschleiert. Im
Frühjahr 1708 kann Böttger seinem königlichen Herrn das erste rote
Porzellan überreichen, das dem indischen nicht nachsteht.
Ueberglücklich ist der König über diesen Erfolg. Noch im August des
gleichen Jahres kommt er zusammen mit dem Fürsten Fürstenberg zu
einem Brande auf die Bastei. In seiner Gegenwart nimmt Böttger, wie
die Ueberlieferung berichtet, eine noch glühende Kanne aus dem Ofen
und wirft sie in kaltes Wasser. Sie zerspringt nicht und bekommt
auch keine Risse. Dem König gilt das als ein Beweis, daß es sich
hier wirklich um echtes Porzellan handelt, und für immer hat
Böttger die Gunst des Königs gewonnen.

		Ja, ist es denn wirklich Porzellan? Die Frage muß verneint
werden. Ebensowenig wie das rote indianische ist das nun in Dresden
gewonnene keramische Erzeugnis ein echtes Porzellan. In beiden
Fällen handelt es sich um ein hochwertiges rotes Steinzeug, das
sich von dem weißen Porzellan nicht nur durch die Farbe
unterscheidet. Es fehlt ihm noch jene Durchtränkung der gesinterten
Tonscherbe mit glasigem Kalk-Kieselsäure-Fluß, die Böttger schon
seit geraumer Zeit als das Wesentliche des Porzellans erkannt
hat.

		Als rotes »Porzellan« wird dieses Produkt noch im gleichen Jahr
auf die Leipziger Herbstmesse gebracht und erregt berechtigtes
Aufsehen, obwohl der Absatz zunächst noch zu wünschen übrig läßt.
Er steigt erst, als es Böttger gelingt, eine Glasur von warmer
dunkler Tönung zu finden. Als »Kapuzinerchen« (so genannt nach den
braunen Kutten der Kapuzinermönche) werden [bookmark: page73] Kaffee- und Teetassen dieser Art
am Hofe des Königs schnell beliebt und finden auch über die Grenzen
Sachsens hinaus reichlich Käufer. So könnte Böttger mit den äußeren
Erfolgen seiner Entdeckung wohl zufrieden sein; doch zäh verbissen
jagt er dem anderen größeren Problem nach, das wirklich echte, das
weiße indianische Porzellan zu finden. Die unbedingte Voraussetzung
dafür ist ein weißbrennender Ton, und nach einem solchen hebt nun
von neuem die große Suche an. Wieder werden Erdproben über
Erdproben aus allen Teilen Sachsens in das Laboratorium Böttgers
gebracht, in hundert verschiedenen Variationen gemischt und dem
Feuer der Oefen ausgesetzt. Ein volles Jahr verstreicht darüber,
bis endlich eine Scherbe gewonnen wird, die zwar noch längst kein
indisches Porzellan ist, aber einem anderen zu jener Zeit in Europa
geschätzten keramischen Erzeugnis gleichkommt, dem sogenannten
»Delfter Gut« oder holländischen Porzellan.

		Das ist nicht viel, aber immerhin doch ein wirtschaftlicher
Erfolg. Wenigstens diese Ware wird man nicht mehr von den
Holländern zu kaufen brauchen. Man wird sie im eigenen Lande aus
einheimischen Stoffen herstellen, wird nicht nur den eigenen Bedarf
daran decken, sondern auch in die Nachbarstaaten exportieren können
und wieder Geld in das durch den Schwedenkrieg ausgesogene Sachsen
hineinbekommen . . . sofern man nur erst eine genügend
leistungsfähige Manufaktur dafür hat. Daß diese schleunigst
errichtet wird, ist jetzt die Sorge des Königs. Aus seiner
Privatschatulle schießt er die Mittel dazu vor, und noch im Jahre
1708 brennen in der Altstadt [bookmark: page74] Dresdens die Oefen, in denen nach Böttgers Rezept
Delfter Gut hergestellt wird. Es sind recht gefällige, mit einer
leichtflüssigen soda- und bleiaschehaltigen Glasur überzogene
Tongefäße, die unter der Glasur eine aus blaubrennenden
Kobaltverbindungen erzeugte Bemalung aufweisen und bald auch
außerhalb der sächsischen Grenzen einen guten Absatz finden.

		Unermüdlich zäh, verbissen verfolgt Böttger sein Ziel indessen
weiter. Tag und Nacht brennen die Oefen, nur für kurze Stunden
wirft er sich auf sein Lager, während die Freiberger Bergleute, die
ihm zur Unterstützung beigegeben sind, nach seinen Anweisungen
schon neue Proben mischen, neue Brände vorbereiten. Ebenso
fieberhaft wie einst dem Golde jagt er dem weißen Porzellan nach,
und wie damals so wird er auch jetzt immer wieder enttäuscht, bis
ein glücklicher Zufall weiterhilft. –

		Der Fürst von Fürstenberg hat seinen Besuch im Laboratorium
angesagt; da muß der Adept die verrußte Arbeitskleidung wenigstens
für einen Vormittag mit dem Staatshabit vertauschen, zu dem nicht
nur der Degen, sondern auch die langwallende Perücke gehört. Noch
hängt sie auf dem Perückenstock; Böttger greift zur Puderbüchse, um
sie weiß einzustäuben, und stutzt. Schwer liegt die Büchse in
seiner Hand. Viel schwerer als sonst scheint ihm auch der
Puderstaub zu sein. Mineralisch fühlt er sich an, ganz anders als
das sonst wohl zum Pudern verwendete Weizenmehl. Vergessen ist in
diesem Augenblick der bevorstehende Besuch des Statthalters. Alles
Interesse des Adepten gilt diesem weißen Mineralstaub. Alles was
davon im Hause vorhanden ist, [bookmark: page75] muß sein Kammerdiener ihm bringen; muß ihm auch
berichten, woher der neue Puder stammt.

		Der Diener kann darüber genaue Auskunft geben. Aus Schneeberg in
Sachsen kommt der neue Stoff her. Von dort bringt der Kammerherr
Veit Schnorr ihn seit einiger Zeit in den Handel, darin von der
Regierung unterstützt, weil dadurch alljährlich viele Tonnen feinen
Weizenmehls eingespart werden, die vordem auf Perücken verstäubt
wurden. –

		Der Fürst Egon von Fürstenberg tritt in Böttgers Gemach und
bleibt bestürzt stehen. Welcher Anblick bietet sich ihm dar? An
seinem Tisch sitzt der Adept, das goldbestickte Staatskleid von
oben bis unten weiß befleckt. Mit den Händen wühlt er in einem
Häufchen weißen Pulvers, schaut nicht nach rechts und nicht nach
links, fährt erst auf, als der Statthalter ihn anruft, starrt ihn
wie abwesend an, braucht Minuten, um sich zu sammeln, und bricht
dann in die Worte aus: »Durchlaucht, ich hab's!«

		Nur allmählich erfährt der Fürst, was Böttger hat oder doch
wenigstens zu haben glaubt. Die wahre weiße Porzellanerde, die nun
mit einem geeigneten Flußmittel gemischt nach seiner Erkenntnis das
echte Porzellan ergeben muß. Auch auf den Fürsten, der jetzt nach
Tschirnhausens Tode in direktem Verkehr mit Böttger steht, springt
die Begeisterung über; auch er läßt diesen schneeweißen
mineralischen Staub prüfend durch die Finger gleiten, läßt sich
erklären, was der Adept damit vorhat und verspricht ihm noch einmal
seine volle Unterstützung, bevor er den vor Freude Trunkenen
verläßt. –

		[bookmark: page76] Eine
eigenartige Geschichte hat dieser weiße Staub, der nun in das Leben
Böttgers eine große Wende bringen wird. Da reitet eines Tages der
Herr Veit Schnorr, der »reiche Schnorr«, wie die Leute ihn nennen,
von Schwarzenberg nach Carlsfeld, wo ihm weithin alles Land gehört,
und plötzlich strauchelt sein Pferd und bricht mit den Hinterfüßen
in den Boden ein. Schnell ist Veit Schnorr aus dem Sattel und
sieht, wie sein Gaul sich aus einem weiß ausstäubenden pulverigen
Boden herausarbeitet. Herr Schnorr, der Besitzer von Hammerwerken,
Silbergruben und Blaufarbenfabriken, geht mit offenen Augen durch
die Welt. Nicht zum geringsten Teile verdankt er seinen Reichtum
seiner Beobachtungsgabe und Kombinationsfähigkeit, und beim Anblick
dieser weißen Staubwolke hier kommt ihm sofort eine Idee, wie sie
zu verwerten sei. Schon kniet er nieder und füllt sich die Taschen
mit dem weißen Mineralpulver, bevor er sein Pferd wieder besteigt
und heimreitet.

		Schon wenige Wochen später kommt die »Schnorrsche Erde« als
Puder in den Handel und findet schnell einen großen Absatz. Wo
immer in Dresden Allongeperücken einzupudern sind, beginnt sie das
althergebrachte Weizenmehl zu verdrängen. So ist sie auch in die
Hände von Johann Friedrich Böttger gekommen, und der versteht es am
Ende noch besser zu beobachten und zu kombinieren als der Herr Veit
Schnorr. Wie in einer Vision erschaut er in dieser Erde den idealen
Stoff für das weiße Porzellan und hat intuitiv das Richtige
erschaut. Denn diese Schnorrsche Erde ist reiner Kaolin, ein
Aluminiumsilikat, das [bookmark: page77] auch heute noch den Hauptbestandteil alles edlen
Porzellans bildet.

		Das ist etwas anderes als die Stoffe, mit denen Böttger sich
bisher geplagt hat. Mit so ziemlich jedem Mineral, das einigermaßen
weiß aussieht, hat er es ja bereits versucht. Unermüdlich hat er
die neuen Erdarten, wie Dr. Bartelmei von seinen Reisen auf die
Bastei schickte, erprobt. Oefter als einmal ist er dabei in die
Gefahr gekommen, vom rechten Wege abzuirren; denn chemische
Kenntnisse im heutigen Sinne sind ja zu Beginn des achtzehnten
Jahrhunderts noch kaum vorhanden. Allzusehr sind nach alter
Alchimistenmethode noch Aeußerlichkeiten und Nebensächlichkeiten
für die Arbeiten auf der Bastei bestimmend.

		Weil die Verbindungen des Kalziums, der kohlensaure Kalk, wie er
beispielsweise in gepulverten Austernschalen vorhanden ist, und der
schwefelsaure Kalk, wie er im feinen Alabastergips vorliegt, sich
durch eine besonders reine Farbe auszeichnen, hat sich Böttger
Monate hindurch bemüht, aus einem Gemenge dieser Mineralien mit
Quarz das weiße Porzellan zu erstellen. Auch eine andere Form des
kohlensauren Kalks, die Kreide, wird solchen Brennversuchen
unterworfen, und bisweilen scheinen die dabei gesammelten
Erfahrungen die bereits gewonnene klare Erkenntnis wieder vernebeln
zu wollen.

		So heißt es in den bereits erwähnten Aufzeichnungen des
Bergrates Pabst: »Subtilsten reingeschlämmten Ton, Muschel- oder
Austernschalen und gebrannte Knochen.« Hier wird der Ton noch an
erster Stelle genannt, aber in einem späteren Rezept schreibt er:
»Die Chinesen [bookmark: page78]
machen ihr Barzellin aus nichts anderem als Kiesel calciniert und
geschlämmt, auch wohl mit etwas sehr feinem Ton vermischt, wie denn
der bloße feine Ton mit sehr wenig Nitro, das ist Salpeter,
vermischt im Feuer durchsichtig wird. Am allerbesten ist es, wenn
unter dem calcinierten und geschlämmten Kiesel zarte Kreide gemengt
nach der gehörigen Dosis, so fließt er leicht, wird durchsichtig
und reißt nicht. Das ist das ganze arcanum.«

		Wohl enthält diese Vorschrift zwei wichtige Bestandteile des
echten Porzellans, nämlich feuerfeste weiße Tonerde, d. h.
chemisch gesprochen Aluminiumoxyd, und die Kieselerde, also
Siliziumoxyd, doch sie werden durch die allzuvielen nebensächlichen
Beimengungen verdeckt, und der weißen Tonerde wird nicht die erste
Stelle angewiesen, die ihr zukommt. In der Tat ist denn auch das
praktische Ergebnis der zahlreichen nach diesen Rezepten
vorgenommenen Brände ein Mißerfolg. Es kommt dabei kein Porzellan,
sondern nur eine milchglasartige weiße Scherbe zustande. Daran kann
auch der Umstand nichts ändern, daß man diesem Produkt einen
pompösen lateinischen Namen gibt. Man nennt es: »Semi diaphanum
tremuli narcissuli ideam lacteum«, d. h. durchsichtig und
milchweiß wie die Narzisse. Nachdem das Kind so einen Namen hat,
läßt sein Erfinder es laufen, d. h. er wirft es zu den anderen
vielen Fehlbränden auf die Scherbenhalde.

		Ganz anders wird es nun, als die Schnorrsche Erde da ist. Schon
die ersten Versuche mit einer Mischung des Kaolins mit Quarz, dem
als Flußmittel noch Kreide beigefügt wird, fallen erfreulich aus,
und unter stetiger Veränderung des [bookmark: page79] Mischungsverhältnisses bessert sich die
Scherbe von Brand zu Brand, bis schließlich aus dem Ofen ein
keramisches Erzeugnis gezogen werden kann, das dem weißen
indianischen Porzellan nicht nur an Farbe und Durchsichtigkeit
gleichwertig ist, sondern es an Härte und Widerstandsfähigkeit noch
übertrifft.

		Die große Tat, die größte Tat Böttgers ist damit zu Beginn des
Jahres 1709 getan. Wohl erfordert das, was weiter geschehen muß,
noch erhebliche Arbeit; denn die passende durchsichtige Glasur ist
noch zu finden und feuerfeste Mineralfarben sind zu suchen, die es
ermöglichen, das edle keramische Erzeugnis mit einer leuchtenden
Bemalung zu schmücken. Doch im Verhältnis zu dem bereits
Geleisteten sind diese Aufgaben nicht allzu schwer.

		Bereits am 28. März 1709 kann Böttger in einem Memorial an den
König darüber berichten. Es heißt darin: »Weißes Porzellan samt der
allerfeinsten Glasur und allem dazugehörigen Malwerk, welches von
dem ostindianischen nicht unterschiedlich ist.« Noch andere
Erfindungen teilt Böttger in diesem Schriftstück dem Monarchen mit.
So schreibt er von einem Gefäß von allerhand Farben, welches die
Härte des Porphyrs übertreffen und ganz etwas Neues in der Welt
sein würde. Er führt weiter eine Art von künstlichen Edelsteinen
auf und betont, daß alle diese Dinge aus Materialien hergestellt
werden, die im Lande befindlich sind. Endlich erwähnt er noch den
Borax, der bisher aus Indien importiert wurde und der nun auch in
Sachsen entdeckt worden ist. –

		[bookmark: page80] So ist der
Alchimist auf dem Wege über die Keramik nun doch zum Goldmacher
geworden. Durch seine Erfindung hat er das holländisch-indianische
Monopol gebrochen. Einen Goldstrom wird sie viele Menschenalter
hindurch in das Land ziehen, das dem Flüchtling zur neuen Heimat,
aber auch zum Gefängnis wurde. [bookmark: page81]

		 

	
		
		Die Porzellanmanufaktur Meißen

		August der Starke ist über den Bericht seines »Goldmachers«
begeistert, aber die Mühlen der Bürokratie mahlen langsam. Schon im
April des Jahres 1709 setzt der König auf Wunsch Böttgers eine
Kommission zur Prüfung der Erfindungen ein, an deren Spitze der
Geheimrat Zech steht. Zu ihr gehören weiter der Kammerrat Nehmitz,
ein Bruder des Arztes, der Böttger schon seit Jahren betreut, der
Geheime Kriegsrat von Holtzbrinck, der Hofrat Doering und der
Bergrat Pabst. Es sind ausnahmslos kluge und redliche Beamte, die
nur das Beste ihres Landes wollen; doch das Bewußtsein ihrer
Verantwortung lähmt ihre Entschlußkraft. Die von Böttger
gelieferten Proben . . . von dem weißen Porzellan können zunächst
nur einige unglasierte fliesenartige Quadrate vorgelegt
werden . . . vermögen sie nicht zu überzeugen, und so verstreicht
nach der ersten Sitzung ein halbes Jahr, bevor die Kommission im
November wieder zusammentritt. Zwar hat Böttger in der Zwischenzeit
auch die Frage der Glasur gelöst; aber trotzdem vermögen die
Mitglieder der Kommission sich nicht zu einer Befürwortung seiner
Vorschläge aufzuraffen. Die geringen wirtschaftlichen Erfolge
einiger Tschirnhausenscher Manufakturen mahnen zur Vorsicht; keiner
dieser beamteten Gutachter möchte zu einem [bookmark: page82] Unternehmen raten, das
möglicherweise ebenfalls mit einem wirtschaftlichen Mißerfolg enden
könnte.

		Die ganze bisherige Arbeit Böttgers scheint auf einem toten
Punkt zu stehen, als der König, der so oft geschmähte und verkannte
August der Starke, als Souverän eingreift. Mit offenem Blick hat er
die große Bedeutung der Erfindung erkannt und erläßt am
23. Januar 1710 zu Dresden ein königliches Patent, durch das
die sächsische Porzellanmanufaktur begründet wird.

		»Wir Friedrich August von Gottes Gnaden, König von Pohlen und
Churfürst von Sachsen usw.«, so heißt es in diesem Dekret, »tun
hiermit kund und fügen männiglich zu wissen: Demnach wir unseres
getreuen Churfürstentums und dahin incorporierter, auch anderer
Lande bekümmerter Zustand, darin dieselben durch mancherlei
Unglück, insonderheit durch die vor vier Jahren beschehene
schwedische Invasion gesetzt worden, mitleidend beherziget und wie
solchen auf's Beste und Nachdrücklichste wieder aufgeholfen werden
möge, unsere einzige und höchste Sorge seyn lassen zu wollen; so
haben wir unter anderen ausgefundenen Mitteln, daß die
Wiederbringung einer gesegneten Nahrung und Gewerbes im Lande
hauptsächlich durch Manufakturen und Commercia befördert werden
könne, vornehmlich in Consideration gezogen und Unsere
landesväterliche Sorgfalt dahin gerichtet, wie die von Gott Unseren
Landen besonders reichlich mitgeteilten unterirdischen Schätze
eifriger als in vorigen Zeiten nachgesucht und diejenigen
Materialien so als todt und unbrauchbar gelegen zu ein oder anderen
Nutzen gebracht werden mögen.«

		[bookmark: page83] Es folgt
dann die Mitteilung, daß »einigen in dergleichen Wissenschaften vor
anderen wohlgeübten Personen derartige Nachforschung« aufgetragen
wäre und daß mit Gottes Hilfe »aus denen in unseren Landen häufig
und überflüssig befindlichen Materialien« bereits jene Erfindungen
gemacht seien, die Böttger in seinen Eingaben an den König
bezeichnet hatte, unter denen aber nur die keramischen und darunter
natürlich mit ganz besonderem Nachdruck die des echten Porzellans,
sowohl glasurt als unverglasurt, aus dem »ein den Ostindischen
Porzellans, sowohl an Durchsichtigkeit als anderen dabey
erforderten Eigenschaften gleichkommenden Gefäß könne und möge
fabricieret werden«, gerühmt werden. Es folgt weiter ein Hinweis
auf das, was alles aus letzterem Material gewonnen werden könne,
weiter auf die gewesene Kommission und deren Arbeiten, auf die
damals bereits erfolgte Einsetzung eines besonderen
Manufakturdirektoriums und auf die geschäftlichen Prinzipien, die
hinsichtlich der Fabrikation befolgt werden sollen. Dann aber
wendet sich das Patent in lebhaften Worten an das Land: es wird
aufgefordert, »für die Etablierung so vieler und wichtiger
Manufakturen« einen leidlichen Beitrag zu leisten, Künstlern und
Handwerkern aber, die sich an dem Werk beteiligen wollten, werden
ganz besondere Vergünstigungen und voller Schutz gegen etwaige
Ansprüche von Seiten der Zünfte oder der Jurisdiktion der
Magistrate oder der Amtsleute in Aussicht gestellt. Schließlich
sieht das Dekret gar in weiterer Ferne durch das Herbeiziehen von
»guten Künstlern und Handwerkern« bereits ein allgemeines Aufblühen
von Künsten und Wissenschaften [bookmark: page84] in Sachsen voraus, das dem ganzen Lande zum
Nutzen gereichen würde.

		Dies Dokument ist die Geburtsurkunde der sächsischen
Porzellanmanufaktur; weiter gilt es nun, den königlichen Willen in
die Tat umzusetzen, das durch den Erlaß Befohlene wirklich ins
Leben zu rufen, und sogleich tauchen neue Fragen und Sorgen
auf.

		Wo soll die neue Manufaktur ihren Sitz haben? Aus mancherlei
Gründen erscheint die Burg Meißen, auf der Böttger früher selber
mehrere Jahre als Gefangener laboriert hat, besonders geeignet
dafür; denn auch die Arbeiter und Angestellten der neuen Fabrik
müssen unter Bewachung stehen. Es muß unter allen Umständen
verhütet werden, daß das kostbare »Arcanum« des Porzellans, dies
unter so vielen Opfern errungene Geheimnis, in unberufene Hände
gerät und etwa anderen Staaten zugute kommt.

		Am zweckmäßigsten wäre vielleicht dafür der Königstein; doch
allzu beschränkt sind dort die Räumlichkeiten. Dagegen bietet die
Burg Meißen reichlich Raum und daneben eine festungsartige
Abgeschlossenheit, die der Wahrung des Geheimnisses förderlich ist.
So wird die Burg als Stätte für die Manufaktur bestimmt, und nun
handelt es sich darum, sie von anderen unerwünschten Bewohnern zu
räumen. Das ist nicht ganz einfach; denn verschiedene Behörden,
staatliche, städtische und auch kirchliche, haben ihre Amtsräume in
der Burg, versteifen sich auf alte Rechte und können schließlich
nur durch ein königliches Machtwort gezwungen werden, Platz zu
machen. Auch eine Domschenke befindet sich auf der Burg, die
jedermann offensteht und in der die [bookmark: page85] Angestellten der Manufaktur, »die
Arcanisten«, die Besitzer des Geheimnisses, mit irgendwelchen
Fremden beim Glase Wein zusammenkommen könnten. Zäher und länger
als die Aemter, welche die Burg auf königlichen Befehl im Laufe des
Jahres 1710 räumen, verteidigt gerade diese Schenke ihre Rechte.
Noch im August 1711 beklagt sich Böttger, daß sich »in der
Domschänke noch allerhand fremde Leuthe« zum Schaden der Manufaktur
verbergen könnten, und in der Tat mag dort manches der jungen
Manufaktur recht Abträgliche geschehen sein.

		Geheimhaltung ist die erste und größte Sorge; denn allzu gut
wissen der König und seine Berater, daß man von vielen Seiten
darauf aus ist, hinter das Geheimnis zu kommen, und durch
mannigfache Mittel sucht man sich gegen Verrat zu schützen.
Selbstverständlich ist es, daß sämtliche Angestellten der
Manufaktur von ihrem ersten Inspektor Steinbrück bis zum letzten
Arbeiter durch schwere Eide zur Geheimhaltung verpflichtet werden.
Auch werden nur Protestanten eingestellt; denn die katholische
Ohrenbeichte könnte immerhin die Veranlassung geben, das Geheimnis
Personen zu offenbaren, für die es nicht bestimmt ist. Um weiter zu
verhindern, daß sich Fremde ungesehen einschleichen, erhält die
Burg eine gute Beleuchtung durch eine beträchtliche Anzahl von
Oellaternen, und ständig liegt in dem einzigen Zugangstor eine
starke Wache.

		Weiter sucht man die Arbeiter durch besondere Vergünstigungen
bei der Stange zu halten. Sie bekommen eine für die damalige Zeit
recht hohe Besoldung von acht bis zwölf Taler im Monat, [bookmark: page86] werden von der
Aufsicht durch die Zünfte und von allen sonst üblichen
Personallasten befreit und erhalten durch das sogenannte
»Porzellangericht« eine eigene Gerichtsbarkeit. Auf diese Weise
bilden die Angestellten und Arbeiter der Manufaktur einen
besonderen gehobenen Stand, dessen Angehörige durch einen gewissen
Korpsgeist – so hofft man – für einen Verrat viel schwerer zu haben
sein werden als einfache, gering bezahlte Arbeiter.

		So wirksam diese Vorsichtsmaßregeln auch erscheinen mögen, den
Verantwortlichen sind sie doch noch nicht stark genug. Folgerichtig
schließen sie, daß nur der etwas verraten kann, der etwas weiß, und
so wird das Geheimnis selbst mehrfach unterteilt. Nur Dr. Bartelmei
kennt die Herstellung der Masse und ist durch seinen Eid gebunden,
sein Wissen vor jedermann, auch vor Dr. Nehmitz zu wahren, der
seinerseits unter den gleichen Kautelen in die Komposition der
Glasuren und den Brennprozeß eingeweiht wird. Ueber alles ist nur
der Erfinder selbst, Friedrich Böttger, unterrichtet; doch der ist
nicht auf der Albrechtsburg. Obwohl er die Seele der ganzen
Unternehmung ist, arbeitet er nach wie vor in seinem Laboratorium
auf der Bastei in Dresden und bleibt auch im zehnten Jahre, was er
im ersten war, ein sorgsam behüteter Gefangener.

		Für den Betrieb der Manufaktur ist diese örtliche Trennung nicht
vorteilhaft; müssen doch die beiden technischen Leiter Nehmitz und
Bartelmei ständig zwischen Meißen und Dresden hin- und herreisen,
um das Neueste, das sie jeweils auf der Bastei von Böttger
erfahren, nach [bookmark: page87]
Meißen zu bringen und dort im großen zu erproben. So fehlt auf der
Burg das Auge des Meisters, der nun schon seit vielen Jahren mit
dem Feuer arbeitet, während Nehmitz und Bartelmei bei allem guten
Willen doch nur Anfänger in der keramischen Technik sind. Daß es
trotzdem verhältnismäßig erträglich geht, daß die Oefen, die sie
nach den Plänen Böttgers in Meißen errichten, den Erwartungen
entsprechen, daß die Brände allmählich immer besser werden, ist
genau besehen ein unverdientes Glück.

		Während so auf der Albrechtsburg gewerkt wird, während dort
beispielsweise im August 1711 aus den von Böttger hergestellten
Schamotteziegeln ein neuer großer Ofen gebaut wird, für dessen
Errichtung der König 6000 Taler bewilligt hat, arbeitet der
Erfinder selbst auf der Bastei unermüdlich weiter. In zäher Arbeit
verbessert er die Masse und die Glasur, die beide trotz allem
bisher Erreichten noch sehr verbesserungsbedürftig sind. Er
erfindet ferner Schmelzkegel, Vorläufer der heute gebräuchlichen
Segerschen Kegel, die bei bestimmten Hitzegraden anfangen zu
glänzen und zu fließen und dadurch melden, daß es Zeit ist, den
Ofen ausgehen zu lassen.

		Daß man das edle Porzellan nicht Verunreinigungen durch
Feuergase und Flugasche aussetzen darf, sondern es durch feuerfeste
Kapseln geschützt in den Ofen setzen muß, hat Böttger schon früher
gefunden und in der Schamotte den geeigneten Stoff für die
Schutzkapseln bereitgestellt. Durch die Anbringung von Probe- oder
Schaulöchern in den Oefen und die Schmelzkegel ist es weiter
möglich geworden, die Glut [bookmark: page88] ständig zu beobachten und in der gewünschten
Stärke zu halten. Trotzdem ist der Ausschuß bei den Bränden noch
recht erheblich. Obwohl man sich in diesen ersten Jahren noch auf
kleinere, verhältnismäßig einfache Geschirrstücke beschränkt und an
die großen Kunstbildwerke, die schon ein Jahrzehnt später aus der
Manufaktur hervorgehen werden, noch nicht zu denken ist, bleibt die
Zahl der Fehlbrände immer noch so bedeutend, daß der erhoffte
Gewinn sich nicht einstellt. Durch das erste Jahrzehnt ihres
Bestehens hindurch wird die mit so vielen Hoffnungen gegründete
Manufaktur ein Unternehmen mit Unterbilanz bleiben und schwere
Krisen durchmachen. Erst ein Menschenalter später werden die
Nachfolger des Berliner Goldmacherjungen die reichen Früchte seiner
Lebensarbeit ernten.

		Immer wieder ist es in diesen Anfangsjahren der König, der sich
hinter seine Gründung stellt, sie durch reiche Aufträge unterstützt
und aus seiner Privatschatulle Mittel anweist, wenn die Not zu groß
wird. Darüber hinaus hilft der Monarch auch künstlerisch durch Rat
und Tat. Er gibt Anregungen zur Gold- und Silbermalerei und weist
der Manufaktur geschickte Goldarbeiter zu, die sich in gleicher
Weise um neue schöne Formengebungen wie um die Vergoldung des
Porzellans verdient machen.

		Daneben bleibt Böttger die treibende Kraft. Er müht sich um die
Entdeckung neuer feuerfester Farben, und es gelingt ihm auch, der
keramischen Palette einige neue Töne hinzuzufügen. Er findet
Metallverbindungen, die in der Glut des Garbrandes ein rotes,
grünes und violettes Farbenspiel [bookmark: page89] ergeben, und verbessert die bereits
vorhandene blaue Kobaltfarbe so weit, daß sie auch im scharfen
Feuer die Linien der Malerei sauber bewahrt. Unermüdlich bleibt er
auch weiterhin bestrebt, die Porzellanmasse und die Glasur zu
verbessern, und gibt ständig neue Rezepte hierfür nach Meißen. Eine
der letzten seiner Vorschriften für die Masse lautet:
»1. Schnorrsche Erdte 4 Theile; 2. Colditzer Thon
2 Theile; 3. Zarter Kießel 1½ Theile; so aber die
Prinzipal-Materie«, heißt es weiter, »nicht zu mager ist, braucht
man keines Zusatzes. Wie denn auch die Masse, so in der Proportion
etwas versehen worden, etwas gelblich ausfällt.« Für die Glasur
gibt eines seiner Rezepte an: »100 Pfund Kießel, 10 Pfund
Colditzer Thon, 20 Pfund abgerauhter (d. h. entwässerter)
Borax.« Später gibt er die Boraxglasur wieder auf und wählt eine
Kalk-Kaolin-Quarz-Glasur, für deren Zusammensetzung er die
Vorschrift gibt: 24 Pfund Colditzer Thon, 12 Pfund Kießel
und 6 Pfund Kreide. Die Erzeugnisse, die nach diesen
Anweisungen gewonnen werden, haben in den gelungenen Stücken
tatsächlich alle Eigenschaften des besten ostindianischen
Porzellans. Sie zeichnen sich durch die gleiche Härte und
Durchsichtigkeit und den gleichen schneeigen Glanz der Glasur aus;
doch allzu groß ist zunächst noch die Zahl der mißlungenen Stücke,
die sich im Brande verziehen, zusammenfallen oder sonstwie Schaden
erleiden. Dies Verhältnis günstiger zu gestalten, wird für geraume
Zeit seine Hauptaufgabe bleiben.

		Während die technische Entwicklung so in den ersten Jahren der
Manufaktur langsam, aber stetig fortschreitet, läßt die
Organisation [bookmark: page90]
mancherlei zu wünschen übrig. Der Umstand, daß der Schöpfer des
Ganzen, Johann Friedrich Böttger, in Dresden festgehalten, seinem
Werk fernbleiben muß, während in Meißen ein Direktorium schaltet,
das gern selbständig sein möchte und schließlich doch immer wieder
auf die Kenntnisse und Erfahrungen des Meisters angewiesen ist,
führt mit einer gewissen Naturnotwendigkeit zu Reibereien und
Spaltungen.

		Schon im September 1710 kommt es zu einer großen Intrige gegen
Böttger, bei der Dr. Nehmitz eine recht zweifelhafte Rolle spielt.
In der an sich lobenswerten Absicht, den Absatz der Manufaktur zu
steigern, wird eine besondere Firma gegründet, wobei der Kaufmann
Johann Gottlieb Schwartze als Strohmann fungiert. Der
kapitalkräftige Hintermann ist jedoch der Kommerzienrat Matthieu,
der bereits seit längerer Zeit mit der Steinbäckerei Geschäfte
macht. Außerdem gehört Dr. Nehmitz dieser Firma an, und auf sein
Betreiben ist es wohl zurückzuführen, daß das Direktorium der
Manufaktur mit der Firma einen Lieferungsvertrag schließt, der
dieser für das nächste Jahr ein vollständiges Monopol gibt. Wohl
durchschaut Böttger das Spiel, das da hinter seinem Rücken und
gegen ihn getrieben wird, und setzt sich nach Kräften zur Wehr;
doch für ein Jahr muß der für die Manufaktur schädliche Vertrag in
Kraft bleiben. Zwar stellt sich der König auf seine Seite und
überträgt ihm durch Patent die Administration der Manufaktur; doch
da er nach wie vor auf der Bastei in Dresden bleiben muß, ist diese
Ernennung nicht mehr als eine Geste und bleibt wirkungslos.

		Der wirtschaftliche Ertrag der Manufaktur ist [bookmark: page91] schlecht, obwohl das
sächsische Porzellan überall Aufsehen erregt und sich Bewerber
darum aus allen Teilen Europas melden. So kauft schon 1711 ein
Portugiese namens Almeida für 300 Taler Meißner Porzellan und
verkauft es in Portugal mit Leichtigkeit für 900 Taler. Doch,
wie schon dies eine Beispiel zeigt, macht dabei nicht die
Manufaktur, sondern der Zwischenhändler den großen Gewinn. Obwohl
der König großzügig mit seinen Bestellungen ist . . . umfaßt doch
seine heute noch erhaltene Sammlung weit über achthundert Stücke
Böttger-Porzellan . . ., reißen die Geldsorgen in der Manufaktur
nicht ab, und gelegentlich kommt es so weit, daß die Fabrikation
aus Mangel an Betriebsmitteln zu stocken droht. Wiederholt ist
Böttger gezwungen, sein Privateigentum, Dosen, Ringe und andere
Schmuckstücke zu verpfänden, um die notwendigsten Löhne
aufzubringen, und wo das nicht ausreicht, nimmt er gegen Wechsel
und Wucherzinsen Geld auf. In zwiefacher Weise wirken sich diese
unerquicklichen Finanzverhältnisse aus; trotz der Bewachung und
trotz der eidlichen Verpflichtungen verlassen einige Angestellte
der Manufaktur wegen der unregelmäßigen Lohnzahlungen ihren Posten,
um mit den in Meißen erworbenen Kenntnissen in anderen Staaten
hausieren zu gehen. Wenn der einzelne infolge der in Meißen geübten
Art der Geheimhaltung auch nicht allzuviel verraten kann, so kommen
durch diese Flüchtlinge doch mancherlei Kenntnisse in unrechte
Hände, und das allenthalben herrschende Merkantilsystem führt schon
früh zu Versuchen, der sächsischen Manufaktur in anderen Orten
Konkurrenz zu machen. Beispielsweise kommt es 1718, noch [bookmark: page92] zu Lebzeiten
Böttgers, auf diese Art zur Gründung einer Porzellanfabrik in Wien.
Doch nicht nur für das Werk selbst, sondern auch für seinen
Schöpfer ist die ständige Geldnot verhängnisvoll. Sein durch
jahrelange Arbeiten, Sorgen und . . . es darf nicht verschwiegen
werden . . . Ausschweifungen zerrütteter Körper ist diesen
Beanspruchungen nicht mehr gewachsen.

		Durch Dekret vom 19. April 1714 entschließt sich der König
endlich, ihn nach Ableistung eines nochmaligen schweren Eides aus
der Haft zu entlassen. Böttger ist nach dreizehn Jahren wieder ein
freier Mann, darf innerhalb der Grenzen des Kurfürstentums gehen,
wohin er will, und kann jetzt auch den Betrieb der Manufaktur an
Ort und Stelle selber leiten.

		In seinem dreiunddreißigsten Lebensjahre hat er es erreicht, im
besten Mannesalter also, in dem viele andere Erfinder und Entdecker
ihr Werk erst beginnen. Doch Böttger ist, als ihm die Freiheit
geschenkt wird, ein vorzeitig verbrauchter Mensch, der nach den
Aufzeichnungen der Zeitgenossen trotz seiner jungen Jahre den
Eindruck eines hinfälligen Greises macht.

		Nur noch vier Jahre sind ihm beschieden, in denen er zusehends
weiter verfällt. Die schöpferische Flamme, die ein halbes
Menschenalter in ihm brannte, hat den Leib verzehrt. Sein Gehör
schwindet, sein Augenlicht nimmt ab, tage- und wochenlang bleibt er
teilnahmslos auf seinem Lager liegen. Am 13. März 1719
erlischt ein Leben, das vom Anfang bis zum Ende nur Sorge, Kampf
und schöpferische Tat war. Johann Friedrich Böttger schließt mit
siebenunddreißig Jahren die Augen zum letzten Schlaf. [bookmark: page93]

		 

	
		
		Die Meißner Manufaktur unter den Nachfolgern Böttgers

		Noch zu Lebzeiten Böttgers wurde das Geheimnis seiner Erfindung
zweimal verraten und verschleppt. 1717 entfloh ein in Böttgers
Laboratorium auf der Dresdner Bastei beschäftigter »Emailleur und
Vergolder« namens Hunger nach Wien und gab 1718 die Veranlassung
zur Gründung der Wiener Porzellanmanufaktur. Da Hungers Kenntnisse
aber nicht weit her waren, lockte er 1719 den Arkanisten Samuel
Stöltzel aus Meißen nach Wien. Dieser ließ unter allerlei Tarnungen
die Schnorrsche Erde aus Sachsen kommen, und es wurde mehr schlecht
als recht weiter experimentiert. Der Erfolg war indes so wenig
befriedigend, daß Hunger 1719 von Wien nach Venedig entwich und
dort ebenfalls eine Porzellanmanufaktur ins Leben rief, die für die
nächsten Jahrzehnte ebensowenig Erfolg aufzuweisen hatte wie
diejenige in Wien. Das weitere Schicksal Hungers braucht hier nicht
zu interessieren.

		Auch Stöltzel hielt es nicht lange in Wien aus. Er kehrte 1719
reumütig nach Meißen zurück, erhielt schon im Januar 1720 die
Verzeihung des Königs und wurde wieder in der Meißner Manufaktur
angestellt. Zunächst mit Vorsicht behandelt und von den übrigen
Arkanisten getrennt, gelang es ihm doch bald, das Vertrauen der
[bookmark: page94] Leitung zu
gewinnen, und 1725 wurde er zum Obermeister der Manufaktur ernannt.
In dieser Stellung hat er Tüchtiges geleistet, insbesondere das
Vergoldungsverfahren weiter entwickelt und durch Verbesserungen der
Brenntechnik die Herstellung größerer Stücke, wie Terrinen,
Schüsseln, Vasen und dergleichen, beträchtlich gefördert. Doch
höher als diese künstlerischen und technischen Erfolge muß ihm die
Tatsache angerechnet werden, daß er von Wien den Porzellanmaler
Johann Gregor Höroldt nach Meißen mitbrachte.

		Für die Zeit von 1720 bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1765
hat Höroldt einen maßgebenden Einfluß in der Meißner Manufaktur
ausgeübt und deren Erzeugnissen den Stempel seiner Kunst und seines
Könnens aufgedrückt. Er wurde zunächst Hofmaler und erster
technischer Beamter (Arkanist) und 1749 zum Bergrat ernannt.

		Auf Grund der Probestücke, die er aus Wien mitbrachte, äußerte
die vom König bestellte Kommission sich wie folgt:

		»Höroldts Arbeiten bezeugen, daß er nicht nur die blaue, sondern
auch die rothe und andere Farben auf dem Porcellain dergestalt zu
tractieren vermag, daß darbey die Glätte conservieret, jede Figur
kunstmäßig gezeichnet und im Feuer nachmals beybehalten werden
können.«

		Im Betrieb wird er sehr bald nicht nur als tüchtiger Maler und
sicherer Zeichner gerühmt. Man schätzt auch seine Erfahrung auf
chemisch-technischem Gebiet, durch die der hohe Prozentsatz an
Fehlbränden ganz bedeutend herabgesetzt wurde. Während zu Böttgers
Zeit von zwei Dutzend Tassen oft nur eine einzige als fehlerfrei
gelten konnte, wird der Ausschuß unter Höroldts [bookmark: page95] Betriebsführung sehr viel
geringer, und bald kommt es dazu, daß ihm die ganze Leitung der
Fabrik übertragen wird. Schon 1723 wird er in der Besoldungsliste
als Hofmaler geführt. 1731 darf ihm das »Arkanum« mitgeteilt
werden; 1749 wird er zum Bergrat ernannt und hat bis zu seiner
Pensionierung im Jahre 1765 die Manufaktur geleitet. Unter seiner
Führung hat diese, die unter Böttger stets Zuschüsse erforderte,
fortlaufend steigende Ueberschüsse zu verzeichnen. Schon 1733
standen 104 Kaufleute in 32 Städten mit der Manufaktur in
ständiger Geschäftsverbindung, und dementsprechend wuchs auch das
Personal in Meißen selbst. Von 40 Köpfen im Jahre 1723 ist es
auf 194 Köpfe im Jahre 1734 gestiegen.

		Haupterzeugnisse der Meißner Manufaktur sind während der
zwanziger Jahre die »Frühstücksservice«. Sie bestehen aus sechs
Ober- und sechs Untertassen. Ferner gehören dazu je ein Spülnapf,
eine Kaffee- und eine Teekanne, Teedose, Zuckerdose und bisweilen
auch ein Schokoladenbecher. Die einzelnen Stücke sind in ihren
Grundformen glatt und nur bisweilen »gemuschelt«. Der Absatz
derartiger Geschirre ist bedeutend. So läuft beispielsweise 1732
eine Bestellung auf zweitausend Dutzend kleiner Tassen, der
sogenannten »Türkenköpfchen«, ein, und der Besteller, ein
türkischer Kaufmann, erklärt sich bereit, jährlich bis zu
dreitausend Dutzend abzunehmen.

		Dagegen hapert es mit der Bestellung von Tafelservicen noch
geraume Zeit. Erst Ende 1731 wird in den Akten der Manufaktur ein
Tafelservice erwähnt. Es ist wohl damit zu erklären, daß die
Herstellung von größeren Gefäßen, wie [bookmark: page96] Schüsseln und Terrinen, noch erhebliche
Schwierigkeiten macht und großen Fehlbrand ergibt. Immer wieder ist
es der König, der auch Aufträge auf solche Service gibt und dadurch
anregend auf den Betrieb der Manufaktur wirkt.

		Als weitere Arbeiten dieser Zeit, die in der Geschichte der
Manufaktur als die Epoche Höroldt bezeichnet wird, sind Wein- und
Bierkrüge, Salzfässer, Messerhefte, Tintenfässer, Tabaksdosen und
Pfeifenköpfe zu nennen; daneben noch die sogenannten
Kaminaufsatzurnen oder Bouteillen, d. h. Vasen in Urnen-,
Flaschen- oder Becherform, häufig in Sätzen zu fünf oder sieben
Stücken. Figürliche Darstellungen finden sich zunächst nur in Form
kleiner Pagoden mit festem oder wackelndem Kopf.

		Das ändert sich erst mit dem Eintritt von Johann Joachim
Kaendler, der von 1735 bis 1775 einen maßgeblichen künstlerischen
Einfluß auf die Meißner Manufaktur hat. Während Höroldts Tätigkeit
mehr universal ist und sich in gleicher Weise auf Künstlerisches,
Technisches und Kaufmännisches erstreckt, ist Kaendler in erster
Linie Künstler und gibt als Bildhauer oder Bildformer dem Meißner
Porzellan seine persönliche Note. Schnell kommt man unter seiner
Anleitung zur fehlerfreien Herstellung von Statuen bis zu
Lebensgröße, und in den weiteren Jahren gehen aus der Manufaktur
Vasen von einer Formschönheit und einem wundervollen Dekor an
Ornamenten und Farben hervor, die kaum noch übertroffen werden
können. Es entstehen jene Gehäuse für Kaminuhren im graziösen Stil
des Rokoko, die noch heute jeden Besucher der sächsischen Schlösser
und Kabinette entzücken. [bookmark: page97] Weiter liefert Meißen Tierfiguren, die als
Meisterwerke der Bildhauerkunst gelten dürfen, obwohl sie doch nur
»Manufakturware« sind.

		Erstaunlich und fast unbeschreiblich sind die Fortschritte, die
in den vierzig Jahren nach Böttgers Tode zu Meißen gemacht werden;
ihre Erklärung finden sie nur in der unermüdlichen Arbeit, die
unter der Leitung von Höroldt und Kaendler von einem ganzen Stabe
befähigter Persönlichkeiten sowohl auf technischem wie auf
künstlerischem Gebiet geleistet wurde.

		Der Begriff technisch ist hier im weiteren Sinne zu fassen; er
bezieht sich nicht nur auf die ständigen Verbesserungen der Masse,
der Glasur und der Farben, sondern auch auf die Tätigkeit des
Bildhauers. Die Künstler, welche die Manufaktur in diesen vierzig
Jahren in ihre Dienste nahm, hatten vorher bereits Beachtliches
geleistet. Sie hatten gute Bildwerke in Stein und Erz geschaffen;
aber sie mußten von Grund auf umlernen, als es nun galt, die
Porzellanmasse zu gestalten. Mehr als einer der zahlreichen
Künstler, die in den Manufakturen jener Jahre genannt werden, ist
daran gescheitert. Diejenigen aber, die sich zur Beherrschung des
neuen Werkstoffes durchrangen, haben dann jene zauberhaften Gebilde
geschaffen, die der Meißner Manufaktur schon um die Mitte des
achtzehnten Jahrhunderts einen Weltruf eingetragen haben.

		Welche Schwierigkeiten auch die Malerei zu überwinden hat, wird
besonders deutlich, wenn man nachliest, was die alten Akten der
Manufaktur darüber enthalten. Böttger war heilfroh, als es ihm
glückte, die blaue und später auch die rote Bemalung des
ostindischen Porzellans einigermaßen [bookmark: page98] nachzuahmen. Aber seine Vorschriften waren
nicht unbedingt zuverlässig, und bei der Geheimtuerei, die unter
den Arkanisten nun einmal herrschte, bestand mehr als einmal die
Gefahr, daß sogar diese einfache Form der Bemalung wieder
verlorenging. Noch in den Jahren 1725 und 1731 wäre es um ein Haar
dazu gekommen. Erst danach scheint diese Technik dauernd gesichert
zu sein, und im Laufe der nächsten zehn Jahre gewinnt die dem
Porzellanmaler zur Verfügung stehende Farbenskala eine ungeahnte
Farbenfülle. Jetzt kann man von der einfachen ornamentalen
Verzierung zur Kunstmalerei übergehen, und es entstehen jene
reizvollen Schäferszenen im Stil und zum Teil direkt nach Vorlagen
von Watteau, die so recht eigentlich den Geist des Rokokos
atmen.

		Als eine Gipfelleistung der Aera Kaendler mag das sogenannte
»Schwanenservice« genannt werden, das in den Jahren von 1737 bis
1741 für den Minister Grafen Brühl geschaffen wurde; wohl das
großartigste und prunkvollste Tafelservice, das Meißen überhaupt je
angefertigt hat. Seinen Namen hat es davon erhalten, daß nicht nur
für Saucieren, Schokoladekannen, Henkel und Deckelbekrönungen die
Formen von Schwänen verwandt wurden, sondern auch die meisten
Stücke ein aus zwei schwimmenden Schwänen bestehendes Flachrelief
als Verzierung zeigen.

		Dient das bildhauerische Können hier noch der Erzeugung von
Gebrauchsgegenständen, so wird es nun weiterhin einem reinen
Kunstzweck dienstbar gemacht, als es sich darum handelt,
Tierfiguren möglichst großen Ausmaßes für die Ausstattung des
Japanischen Palais in Dresden [bookmark: page99] zu schaffen. Mit besonderer Hingabe und mit
großem Geschick ist Kaendler an diese Aufgabe gegangen. Nicht nur
nach Zeichnungen, sondern auch selbständig nach dem lebenden Modell
arbeitend, hat er Tierplastiken geschaffen, die an naturnaher
Behandlung kaum zu übertreffen sind. Auch als die Ausschmückung des
Japanischen Palais vollendet war, ist diese Art der Plastik dann
weiter gepflegt worden, wenn man die Figuren nun auch in kleinerem
Maßstabe ausführte.

		Die Meißner Akten führen hunderte derartiger Bildwerke auf.
Nicht nur einzelne Tiere, wie Papageien, Hunde aller Art,
Wildschweine, Bären, Tauben, Pferde, Kamele, Hirsche und
Mandelkrähen, sondern auch größere Gruppen, wie z. B. eine
Schweinsjagd, eine Bärenhetze und eine Hubertusgruppe. Es folgen
Gruppen von Tieren und Menschen, wie etwa der Kavalier auf dem
Ziegenbock, das Taubenhaus und berittene Figuren, wie der Trompeter
und der Paukenschläger.

		Ein weiteres von Kaendler stark gepflegtes Gebiet ist das der
Nationaltypen und der Handwerkertypen. Hier bringt er Chinesen,
Türken, Panduren, Janitscharen sowie Tabulettkrämer,
Kupferschmiede, Gärtner und Bergleute. Eine Gruppe für sich bilden
die im Rokoko so beliebten Schäfer und Schäferinnen. Darf man diese
Figuren schon als vollkommene Kunst ansprechen, so erfährt die
Porzellanplastik ihre höchste Steigerung, als es nun zur
Herstellung porträtähnlicher Statuen kommt. So entstehen
Vollfiguren Augusts III. und der Königin Maria-Josefa, Büsten
des Kaisers Rudolf und des Papstes. Eine Reiterstatue
Augusts III., insgesamt [bookmark: page100] nur 54 cm hoch, reizt den Künstler, den Kopf
des Königs noch einmal in Ueberlebensgröße zu modellieren. Das
Stück geht schön aus dem Brande hervor und gefällt dem Könige so
gut, daß er den Befehl gibt, die ganze Reiterstatue in Lebensgröße
auszuführen. Einschließlich des Sockels muß das ein Bildwerk von
fast zehn Meter Höhe ergeben. Es ist ein Unterfangen, wie es bisher
in der Geschichte des europäischen Porzellans noch nicht da war.
Sollte es zur Ausführung kommen, so würde es ein Bildwerk werden,
vergleichbar etwa den berühmten Bronzestatuen eines Colleoni von
Verrocchio oder des Großen Kurfürsten von Schlüter.

		Im Jahre 1754 kann Kaendler dem Könige melden, daß er hoffe, in
zwei bis drei Monaten mit dem Ausformen der »großen Statua« in
Porzellanmasse beginnen zu können, und bittet, man möge Sorge
tragen, daß es ihm nicht an Masse fehle. Im Juni 1755 können ihm
120 Ballen Masse zur Verfügung gestellt werden. Die Jahre 1755
und 1756 hindurch wird an der Ausführung einzelner Teile der Figur
in Porzellan weiter gearbeitet. Sie häufen sich bald derart, daß
Kaendler für ihre Unterbringung besondere Räume angewiesen werden
müssen. Die Vorbereitungen mit eingerechnet, hat Kaendler »mit
sechs fremden Bildhauern und drei Tischlern fünf gantze Jahre«
daran gearbeitet; doch zur Vollendung dieses mächtigsten
Kunstwerkes ist es nicht mehr gekommen, weil der Siebenjährige
Krieg ausbricht und auch den Betrieb der Manufaktur in Meißen
schwer trifft. [bookmark: page101]

		 

	
		
		Die Manufaktur Meißen im Siebenjährigen Kriege

		Am 29. August 1756 überschreitet das preußische Heer die
sächsische Grenze, und in knapp drei Monaten ist das ganze
Kurfürstentum in der Hand Friedrichs des Großen. Das Zeitalter ist
das merkantilistische, und nach merkantilistischen Grundsätzen wird
auch der Krieg finanziert. So wird gleich nach dem Einzug der
Preußen in Dresden in der dortigen Manufakturniederlage nicht nur
die Kasse, sondern auch sämtliches Porzellan beschlagnahmt, und das
gleiche geschieht kurz danach in Leipzig und in Meißen. Die Kassen
sind ohne weiteres gute Beute; das Porzellan muß erst zu Geld
gemacht werden. Der Verkaufswert der drei beschlagnahmten
Warenlager wird auf 300 000 Taler geschätzt; doch im Kriege
kann nicht friedensmäßig gerechnet werden. Für 120 000 Taler
bar wird dies Porzellan dem sächsischen Akzisrat und preußischen
Geheimrat Schimmelmann überlassen. Schimmelmann, der gleichzeitig
einen sächsischen und einen preußischen Titel trägt, hat mit dem
Kauf ein vorzügliches Geschäft gemacht und spielt im übrigen eine
zweifelhafte Rolle. Er hat später zu seiner Rechtfertigung gesagt,
nur durch seinen schnellen Zugriff sei es verhindert worden, daß
dieses sächsische Porzellan in die Hände Wegelys, des damaligen
Inhabers der Berliner [bookmark: page102] Porzellan-Manufaktur, gelangt sei, und ferner
behauptet, daß Wegely als Käufer auch die Erlaubnis erhalten haben
würde, alle in der Meißner Manufaktur befindlichen Arbeiter und
Maschinen ohne Entgelt nach Berlin zu schaffen.

		Es ist wohl möglich, daß diese Aussagen stimmen, denn wenige
Tage nach Abschluß des Kaufes erschien Wegely in Meißen und wies
einen Befehl des preußischen Königs vor, nach dem ihm alles, was er
wünsche, in der Fabrik gezeigt werden solle. Dort hatte man sich
aber beizeiten vorgesehen. Sämtliche Brennöfen waren abgebrochen,
die Maschinen zum Teil demontiert, und die Arkanisten hatten sich
unsichtbar gemacht. Nur »vier Malerburschen, deren Verlust aber dem
Werk nichts schadete«, konnte Wegely mit nach Berlin nehmen; im
übrigen mußte er unverrichteterdinge abziehen.

		Die Preußen hatten nun die 120 000 Taler Schimmelmanns;
Schimmelmann hatte das gesamte Meißner Porzellan, aber in diesen
Kriegszeiten keine angemessen zahlenden Käufer dafür. In dieser
Lage wandte er sich an den sächsischen Kabinettsminister von Rex
und ließ ihn wissen, daß Wegely ihm jetzt bereits
150 000 Taler geboten habe. Das war, milde gesagt, ein starker
diplomatischer Druck, und er verfehlte seine Wirkung nicht. Auf
Veranlassung des Ministers schließen der sächsische Geheimrat Graf
von Boltza und der Oberrechnungsrat Thielemann am 11. Dezember
1756 mit Schimmelmann einen Kaufkontrakt ab, nach dem alle
Porzellanvorräte für 170 000 Taler an sie übergehen.

		An diese erste Transaktion, durch die Schimmelmann wieder zu
seinem Gelde kommt und noch [bookmark: page103] einen erklecklichen Profit macht, schließt sich
sogleich eine zweite. Die Manufaktur in Meißen selbst ist ja von
den Preußen geschlossen und versiegelt worden. Schimmelmann pachtet
sie vom 1. März 1757 an für monatlich 2000 Taler, im
voraus zu zahlen, vom preußischen Fiskus, und von dieser Zeit an
kann der regelmäßige Betrieb in Meißen wieder aufgenommen
werden.

		Wohl wirken sich auch hier die Kriegsläufte aus. An Stelle von
Arkanisten, die man zur Wahrung des Fabrikgeheimnisses außer Landes
geschickt hat, müssen andere Leute eingeweiht und mit dem Mischen
der Masse und der Glasuren beauftragt werden; da aber die
Unterhaltungskosten durch Kürzung der Löhne gedeckt werden können
und auch der Verkauf verhältnismäßig gut vonstatten geht, scheint
die Zukunft der Manufaktur vorläufig gesichert zu sein.

		Von weiteren Ereignissen während des Krieges ist besonders ein
Besuch des preußischen Königs am 8. November 1760
bemerkenswert. Friedrich der Große hat an jenem Tage über eine
Stunde im Warenlager verweilt, die von ihm bestellten Porzellane
und die Malerzimmer besichtigt und seine volle Zufriedenheit
ausgesprochen. Nur über einen Zeitungsartikel, der ihn der
Grausamkeit gegen die Manufaktur bezichtigt und den er von Meißen
inspiriert glaubt, äußert er sich unwillig, und als ihn der
Justitiar der Fabrik um »Protektion des Werkes« bittet, erwidert
Friedrich: »Ich tue Euch ja nichts, Ihr kennt mich ja schon, aber
laßt Eure Zeitungsschreiberei sein.« Im übrigen hindert es diese
königliche Zufriedenheit nicht, daß das monatliche Pachtgeld auf
5000 Taler erhöht wird und daß vom König [bookmark: page104] bestellte Porzellane im Werte von
30 000 Talern unentgeltlich verabfolgt werden müssen. Als
geringe Gegenleistung wird nur auf das für November und Dezember
1761 fällige Pachtgeld verzichtet. Dafür verlangen die Preußen aber
im Jahre 1762 schon 7000 Taler Pachtgeld und außerdem für
17 400 Taler Porzellan; für 1763 werden diese beiden Summen
auf 10 000 bzw. 35 000 Taler erhöht. Erst der Friede von
Hubertusburg setzt dieser Belastung ein Ende.

		Erstaunlich hoch sind die Summen, welche der Betrieb der Meißner
Manufaktur während dieser Kriegsjahre ergeben hat:
260 000 Taler Pachtgeld und Porzellan im Werte von
hunderttausend Talern hat Preußen daraus gezogen. Erinnert man
sich, daß noch vierzig Jahre zuvor ständige Zuschüsse aus der
Privatschatulle Augusts des Starken notwendig waren, um die
Manufaktur am Leben zu erhalten, so wird der wirtschaftliche
Aufschwung erst voll erkennbar. Es ist in der Tat ein Goldquell,
den Johann Friedrich Böttger durch seine Erfindung erschlossen hat
und der dem Lande auch weiterhin reich und immer reicher fließen
wird. [bookmark: page105]

		 

	
		
		Die Königlich Preußische Porzellanmanufaktur zu Berlin

		Im Oktober des Jahres 1762, wenige Monate vor dem Frieden von
Hubertusburg, schreibt der Preußenkönig an seine alte Freundin
Madame de Camas: »Wir sind arm geworden. Außer unserem Mantel und
unserem Degen haben wir nur noch Porzellan.«

		Schlaglichtartig erhellen diese wenigen Worte des jetzt
fünfzigjährigen Königs seine Neigung zu dem edlen keramischen
Erzeugnis, das die Kunst Johann Friedrich Böttgers auf sächsischem
Boden erstehen ließ. Als Sechzehnjähriger lernte er es zuerst
kennen, als er in Begleitung des Vaters an den Hof Augusts des
Starken kam und dort das von Meißen gelieferte, in allen Tönen der
Palette schimmernde Tafelgeschirr sah, das sich so sehr von dem
schlichten Steingut der preußischen Hofhaltung unterschied. Seit
jenen Jugendtagen liebt Friedrich das echte Porzellan; doch während
der nächsten zwölf Jahre hat er kaum Gelegenheit, seiner Neigung
nachzugehen.

		Das echte »indianische Porzellan« aus dem Nachlaß der
kunstsinnigen Sophie Charlotte hat Friedrich Wilhelm I. gegen
»lange Kerls« an Peter den Großen vertauscht. Nur wenige
geringwertige Stücke sind noch in dem Schlößchen Monbijou
vorhanden, und seine karge Zivilliste erlaubt es dem Kronprinzen
nicht, Neues – sei [bookmark: page106] es von den Holländern, sei es von Meißen – zu
erwerben. Erst nach seiner Thronbesteigung ändert sich das. Da kann
er nach Herzenslust kaufen.

		Noch bessere Gelegenheit bieten die beiden ersten Schlesischen
Kriege, in denen Teile von Kursachsen und mit ihnen auch Meißen in
die Hand der Preußen fallen und damit die Kontribution an Stelle
des Kaufes tritt. Ein elfjähriger Friede folgt diesen Kriegen, und
ganz im Sinne des herrschenden Wirtschaftssystems, des
Merkantilismus, beschäftigt sich der junge siegreiche König mit dem
Gedanken, auch im eigenen Lande eine Porzellanindustrie zu
schaffen, »auf daß das Geld im Lande bleibe!«

		Ansätze dafür sind vorhanden. Der bereits in einem früheren
Abschnitt erwähnte Konrad Hunger, jener aus Meißen entwichene
Arkanist, der 1722 in Wien eine Porzellanmanufaktur begründete,
hatte sich auch in Berlin angeboten, war aber von dem Soldatenkönig
abgewiesen worden. Wie sehr das Geheimnis des sächsischen
Porzellans die Gemüter um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts
bewegt, dafür spricht u. a. eine Anzeige in den »Berlinischen
Nachrichten« vom 8. Dezember 1742, in dem ein Chemiker
Heinrich Pott sich rühmt, die Erfindung des »ächten Porcellaine« zu
beherrschen, und Kapitalisten für seine Erfindung sucht. Im Jahre
1749 tritt auf Veranlassung Friedrichs des Großen der
Generalleutnant Graf von Rothenburg mit Pariser
Porzellanfabrikanten in Verbindung, versucht ohne rechten Erfolg
hinter deren Geheimnisse zu kommen und unterbreitet [bookmark: page107] dem König daraufhin ein
Projekt, das jedoch von diesem abgewiesen wird.

		Aber die Zeit ist inzwischen reif geworden, und im Jahre 1751
unternimmt es der »Wollenzeugfabrikant Wegely«, in Berlin eine
Porzellanfabrik zu begründen. Behilflich sind ihm dabei ein paar
aus Meißen entwichene Arkanisten. Mit deren Kunst ist es jedoch
nicht weit her; denn die Erzeugnisse dieser ersten
Porzellan-Manufaktur fallen reichlich minderwertig aus und werden
vom preußischen König recht absprechend beurteilt. Jedenfalls
vermag Wegely, dessen Name noch heut die zur staatlichen
preußischen Porzellan-Manufaktur führende Straße trägt, mit dem
Unternehmen keine Seide zu spinnen und gibt die Fabrik 1757 sang-
und klanglos wieder auf, um sich lohnenderen Geschäften mit
Armeelieferungen hinzugeben.

		Inzwischen ist der Siebenjährige Krieg ausgebrochen. Sachsen ist
wieder von den Preußen besetzt, und eine der ersten Handlungen des
Königs ist die Beschlagnahme der sächsischen Manufaktur, die nun
während der ganzen Dauer des Krieges für preußische Rechnung
betrieben wird. Ueber die Pachtsummen und die Porzellanlieferungen,
die Preußen aus der Manufaktur gezogen hat, wurde bereits im
vorangehenden Kapitel berichtet.

		Für den preußischen König ist die Meißner Manufaktur aber nicht
nur ein Finanzobjekt, sondern darüber hinaus ein Platz, an dem er
wieder und immer wieder Entspannung von den Sorgen des Krieges
sucht und findet. So oft ihn der Weg nach Meißen führt, und zu
verschiedenen Malen in jedem der sieben Jahre geschieht dies,
[bookmark: page108] verweilt er
stundenlang in den Räumen der Manufaktur. Nicht nur die
Lagerbestände und neuen Erzeugnisse besichtigt er, auch alle
Einzelheiten der Stampfwerke und Oefen fesseln seine
Aufmerksamkeit. Während er einerseits selbst die Zeichnungen für
Geschirr entwirft, welches die Manufaktur für seine Tafel liefern
soll, skizziert er sich andererseits die Oefen und Stampfwerke und
bringt technische Einzelheiten zu Papier, die man bisher vor jedem
Fremden geheimhielt, vor dem Sieger aber natürlich nicht zu
verbergen vermag. Auch mit verschiedenen Arkanisten kommt
Friedrich II. bei solchen Gelegenheiten in Berührung, die fast
ausnahmslos gern erbötig sind, gegen ein entsprechendes Gehalt nach
Berlin zu kommen. Es muß an dieser Stelle der in verschiedenen
Geschichtswerken geäußerten Meinung entgegengetreten werden, daß
der König solche Leute mit Gewalt nach Berlin geschafft habe. Man
kann eher das Gegenteil behaupten, daß das Angebot größer als die
Nachfrage war, der König überdies aber gerade in den letzten
fünfziger Jahren derart mit Kriegssorgen belastet war, daß alles
andere dahinter zurückstehen mußte.

		Als daher im Jahre 1760 der Kaufmann Johann Ernst Gotzkowsky im
Auftrage des Berliner Magistrats im Lager zu Meißen weilte, um
wegen einer der preußischen Hauptstadt von den Russen auferlegten
Kontribution zu verhandeln, wies Friedrich die Meißner Arkanisten
an diesen.

		Gotzkowsky greift die Anregung des Königs sofort auf und legt
ihm 1761 den ersten Plan für eine Berliner Porzellan-Manufaktur
vor, die schon 1762 in Betrieb kommt. Ein Teil ihrer Belegschaft
sind frühere Angestellte der eingegangenen [bookmark: page109] Manufaktur von Wegely. Zu diesen
gehört u. a. der Bildhauer Ernst Heinrich Reichardt, der das
»Arkanum« an Gotzkowsky für 4000 Taler verkauft. Außerdem
treten zahlreiche aus Meißen herübergekommene Arkanisten hinzu, und
verhältnismäßig schnell gewinnt diese erste preußische Manufaktur
einen größeren Umfang. Doch die Zeiten werden immer schwerer und
der wachsende Betrieb erfordert Geldmittel, die über die
Leistungsfähigkeit des auch andrerseits stark engagierten
Gotzkowsky gehen. Er muß die Manufaktur abstoßen und bietet sie dem
einzigen Käufer, der zurzeit dafür in Frage kommen kann, dem Könige
selbst, an.

		Es ist die höchste Zeit dazu; denn schon wenige Tage später, im
August 1763, stellt Gotzkowsky seine Zahlungen ein; am
24. August wird die Porzellan-Manufaktur im Namen Seiner
Majestät des Königs von dem Kriegs- und Domänienrat Voß übernommen.
Am 8. September wird der Kaufkontrakt abgeschlossen, wonach
der König die Manufaktur für die Summe von 225 000 »Thaler
alt-brandenburgisch Kurant« erwirbt. Der 8. September 1763
darf daher als der Geburtstag der Königlich Preußischen
Porzellan-Manufaktur gelten.

		Der Preis, den Friedrich II. dafür gezahlt hat, ist nicht gering
gewesen. Man muß einen Taler alter Währung, keinen »Ephraimiten«,
keinen Taler der durch den Münzjuden Ephraim verschlechterten
Kriegswährung, sondern einen Taler vollwertiger
altbrandenburgischer Prägung zu der damaligen Zeit mit einer
Kaufkraft von 10 bis 15 Mark in Rechnung stellen. Der Erwerb
der Gotzkowskyschen Fabrik hat den [bookmark: page110] preußischen Staat demnach rund drei
Millionen Mark gekostet. Dafür ist er aber auch in den Besitz eines
gut entwickelten und gut organisierten Betriebes gekommen. Beliefen
sich doch die festen Besoldungen der bei der Uebernahme vorhandenen
Verwaltungs- und technischen Aufsichtsbeamten außer den
Naturalemolumenten schon auf jährlich 10 200 Taler. Außer
sieben Verwaltungs- und Rechnungsbeamten wurden ein Arkanist, ein
Modellmeister, zwei Malereivorgesetzte, ein Brennmeister, fünf
Ofenarbeiter, drei Glasierer, fünf Kapseldreher, drei Tontreter,
sechs Mühlenarbeiter, zwei Porzellanschleifer, vier Bildhauer,
sechs Bossierer, zwei Formengießer, elf Former, vier
Geschirrdreher, drei Modelltischler, zweiundzwanzig Porzellanmaler
und drei Farbenlaboranten sowie eine ganze Anzahl von Hilfskräften
übernommen. Alles in allem ist es ein Personal von 146 Köpfen
gewesen. Diese Aufstellung läßt erkennen, wie gut der Betrieb schon
bis in alle Einzelheiten organisiert war. Das Vorhandensein von
dreizehn Former- und einundzwanzig Malereilehrlingen beweist
ferner, daß auch Gotzkowsky bereits für den Nachwuchs gesorgt
hat.

		An Halbfabrikaten weist die Uebernahmeakte nicht weniger als
29 516 Stück rohe und verglühte Geschirre auf. Ferner werden
darin über 10 000 weiße und 4886 Stück bemalte Porzellane
angeführt. Schließlich gehört zu dem beim Kauf übergebenen Inventar
noch eine lange Liste von Gipsformen und Gipsmodellen, die sich
nicht nur auf Geschirr und Figuren, sondern auch auf
Galanterieartikel der mannigfachsten Gattung bezieht.

		[bookmark: page111] In den
vorhergehenden Kapiteln wurde dargelegt, wie in Dresden und später
in Meißen in jahrzehntelanger unablässiger Arbeit aus dem
Laboratorium eines Alchimisten allmählich eine Porzellanmanufaktur
erwuchs. Wie sie ein Menschenalter hindurch fast ständig Zuschuß
aus der Schatulle des sächsischen Kurfürsten bedurfte und wie die
Erfindung Böttgers erst viele Jahre nach seinem Tode goldene
Früchte zu tragen begann. In Preußen ist es anders gegangen. Der
König, der Staat oder der preußische Fiskus . . . ein rechtlicher
Unterschied ist nicht klar auszumachen . . . ist hier in der
glücklichen Lage, ein bereits gut ausgebautes Werk zu übernehmen,
und schon vom ersten Tage an bringt es ihm Einnahmen, die von Jahr
zu Jahr immer weiter steigen. Obwohl auch der Königlichen
Porzellan-Manufaktur in Berlin Kinderkrankheiten nicht erspart
geblieben sind, und obwohl auch über Preußen während der
Napoleonischen Periode schwerste Kriegszeiten kamen, hat diese
Porzellanmanufaktur niemals mit einer Unterbilanz gearbeitet.

		Die ersten sechs Jahre von 1763 bis 1769 bringen eine jährliche
durchschnittliche Bruttoeinnahme von 746 730 Talern, aber noch
keinen Reingewinn, weil begreiflicherweise große Neuinvestitionen
erforderlich sind; doch die darauffolgenden sechs Jahre bis 1775
ergeben bei einer jährlichen Bruttoeinnahme von 94 644 Talern
schon einen jährlichen Ueberschuß von 16 700 Talern, und nun
geht es in steter Progression weiter, und in wiederum sechs Jahren
steigt der Ueberschuß auf 24 641 Taler, um in den sechs Jahren
von 1781 bis 1787 den Betrag von 36 000 Talern [bookmark: page112] zu erreichen. Unter der
Regierung Friedrich Wilhelms II. hält sich der Jahresüberschuß
ziemlich stetig auf 45 000 Talern. Die schlimmen Jahre von
1808 bis 1812, während deren Berlin von den Franzosen besetzt ist,
weisen immer noch einen Ueberschuß von fast 22 000 Taler auf,
der für die Jahre 1813 bis 1821 wieder auf 40 000 Taler
emporschnellt. Erst in der langen Zeit von 1822 bis 1849 werden die
wirtschaftlichen Nachwirkungen der Napoleonischen Kriege allgemein
fühlbar, und der Einfluß dieser »Elendsjahre« ist auch aus den
Büchern der Berliner Porzellan-Manufaktur ersichtlich. Der
Jahresüberschuß schrumpft in diesem Vierteljahrhundert von 40 000
Talern auf 4300 Taler zusammen, und noch einmal ein
Vierteljahrhundert wird es danach dauern, bis die Gewinnhöhe
früherer Zeiten erreicht und überschritten wird. In den
vorstehenden Zeilen wurde etwas ausführlicher auf die materiellen
Erträgnisse der Berliner Manufaktur eingegangen, weil sie am besten
die gesunde wirtschaftliche Struktur des Unternehmens beleuchten.
Die Voraussetzung dafür ist eine richtige technische, künstlerische
und kaufmännische Führung, und um diese ist man in Berlin von
Anfang an eifrig bemüht gewesen.

		Nach den Akten der Manufaktur hat der Geheime Kommissionsrat
Grieninger von 1763 bis 1786 die Direktion der Königlichen
Porzellan-Manufaktur zu Berlin geführt, doch de facto ist für diese
Zeit Friedrich der Große ihr Direktor gewesen. Ebenso wie während
des Siebenjährigen Krieges die Manufaktur in Meißen, wird für die
folgenden dreiundzwanzig Jahre diejenige in Berlin wieder und immer
wieder von ihm [bookmark: page113] besucht, und manche seiner freien Stunden hat er
ihr gewidmet. Viele jener Service und Figuren, die in diesen
Jahrzehnten aus den Brennöfen der Manufaktur hervorgehen, sind nach
Zeichnungen des Königs modelliert und bemalt worden. Ausnahmslos
sind es Entwürfe in jenem späteren Rokokostil, den der Philosoph
von Sanssouci so liebte. Noch heute werden in den Archiven der
Manufaktur seine eigenhändigen Skizzen aufbewahrt, die
dokumentarisch seine Mitarbeit beweisen.

		Sein Interesse für die technischen Einzelheiten erhellt gut aus
einem Bericht über einen Besuch, den er bereits am
11. September 1763 der eben erst übernommenen Manufaktur
abstattet. Es heißt darin:

		»Niemals hat sich wohl ein Monarch gnädiger herabgelassen. Sein
huldreicher Blick erstreckte sich über alles. In der Mühle und dem
Schlämmereigebäude blieb er lange, um die Zubereitung der
Materialien mit anzusehen. Bei den Brenngewölben sprach er lang mit
mir von den Porzellanöfen und zeichnete den Umriß von einem
sächsischen Gaarofen, wie er meinte, in meine Schreibtafel. Es war
aber nicht der Gaar- oder Gutofen, sondern der Umriß vom
Verglühofen, der dem Könige zu Meißen statt jenes mag gezeiget
worden sein. In den Arbeiterstuben, in den Vorrathskammern und auf
dem Waarenlager, nirgends entging seiner ihm ganz besonders eigenen
Aufmerksamkeit etwas. An manchen Orten, wo er etwas wahr zu nehmen
glaubte, das änderst wäre als zu Meißen, fragte er um die Ursache
der Verschiedenheit . . . da er über zwei Stunden verweilet und
sich über alles die genaueste [bookmark: page114] Auskunft hatte geben lassen, versicherte er alle
auf das huldreichste seiner königlichen Gnade unter der gewissen
Anhofnung, daß ein jeder ferner wie bishero allen Fleiß anwenden
würde, das neue Werk je länger je mehr zu seiner Vollkommenheit
bringen zu helfen.«

		Schon am 28. September erscheint der König wieder in der
Manufaktur, nimmt den Rapport des Direktors entgegen und eröffnet
ihm, daß er seinem Oberbaudirektor Boumann den Befehl gegeben habe,
die Anschläge zu zwei Gebäuden zu machen, das eine von etwa drei
Etagen und 350 Fuß Länge, das andere in der Quere errichtet
von zwei Etagen und 180 Fuß Länge. Diese Gebäude sollen noch
ebenso wie die bereits vorhandenen in der Leipziger Straße
errichtet werden und eine neue Mühle nebst Stampfwerk und
Schlämmgewölbe und mehrere Gar- und Verglühöfen aufnehmen.

		Die nächste Sorge ist die Beschaffung guter Porzellanerde
innerhalb des eigenen Landes. Gotzkowsky hat bisher Erde aus Passau
in Bayern bezogen, die an Güte der in Meißen verwandten
beträchtlich nachstand. Friedrich der Große befaßt sich sofort mit
dieser Frage, verweist den Direktor der Manufaktur auf den Weg von
Thannhausen nach Charlottenbrunn in Schlesien, wo er selbst eine
schöne weiße Erde wahrgenommen hat, und erläßt umgehend den Befehl,
überall in preußischen Landen nach geeigneter Erde suchen zu
lassen. Im Jahre 1771 gelingt es dann auch nach mancherlei
Fehlschlägen, bei dem Dorf Brachwitz in der Nähe von Halle an der
Saale einen vorzüglichen Kaolin zu entdecken. Bohrungen in den
folgenden Jahren ergeben [bookmark: page115] nicht nur an dieser Stelle, sondern auch auf
den benachbarten Feldmarken ein mächtiges Lager bester
Porzellanerde, das weit über einen hundertjährigen Verbrauch hinaus
hinreichend ist, und bis zum heutigen Tage bezieht die Staatliche
Porzellan-Manufaktur zu Berlin ihren Kaolin von dieser Stelle. Die
Frage der Rohstoffe ist damit befriedigend geklärt; die zweite,
kaum minder wichtige, die Energiefrage, bleibt noch offen.

		Das Zerkleinern, Mischen und Mahlen der Erden, die
Heranschaffung des Wassers für das Schlämmen, der Betrieb der
Tonschneider und der Schleifereianlagen, dies alles kostet Energie.
Durch menschliche Muskelkraft wie es noch 60 Jahre früher in
Meißen geschah, können alle diese Maschinen und Apparate nicht
betrieben werden. 1763 ist die geeignete Energiequelle das Roßwerk.
Erst zwei und vier, bald acht und schließlich zehn kräftige Pferde
laufen stundenlang im Kreise und drehen ein Göpelwerk, von dem aus
ihre Muskelarbeit durch Zahnräder und Wellen auf Mühlen und
Wasserpumpen übertragen wird.

		Zwar hat James Watt in England schon seine Dampfmaschine
konstruiert, und in immer stärkerem Maße verdrängt sie dort die zur
Entwässerung der Kohlengruben dienenden Roßwerke; doch nur langsam
findet die Dampfkraft auf dem Kontinent Eingang. Es ist bekannt,
daß der preußische König sich dieser neuen Technik gegenüber
ablehnend verhielt und Vorschläge, die Dampfmaschine zum Betrieb
der Fontänen in Sanssouci zu benutzen, mit Spott und Hohn abwies.
Doch schon zwei Jahre nach seinem Tode beginnt man sich in der
Berliner Manufaktur mit [bookmark: page116] solchem Projekt zu beschäftigen, und 1799 kommt
dort eine zehnpferdige Dampfmaschine als Ersatz für das alte
Roßwerk zur Aufstellung. Die Königliche Porzellan-Manufaktur zu
Berlin darf damit den Ruhm für sich in Anspruch nehmen, daß die
erste in Preußen für eine industrielle Anstalt arbeitende
Dampfmaschine in ihrem Betrieb gelaufen ist. Hinzuzufügen wäre
noch, daß diese Maschine zwar nach Plänen von Watt und Boulton in
Birmingham entworfen, aber nicht in England, sondern in den
Königlichen Eisenhütten zu Malapane und Gleiwitz hergestellt worden
ist. Der Immediat-Bericht des Ministers Freiherrn von Heinitz
betont diese Tatsache ausdrücklich. U. a. heißt es in diesem
Bericht: »Es wurden dadurch an zehn Pferde gespart. Die Maschine
bewegt zwölf Stampf-, elf liegende und einen stehenden Mühlenstein
und eine große kupferne Scheibe für die Porzellanschleiferei.
Außerdem hebt sie alles Wasser, dessen sie teils selbst zum
Verdampfen und Niederschlagen der Dämpfe, teils die ganze Wasch-
und Schlämmerei-Anstalt bedarf, aus einem vierzig Fuß tiefen
Brunnen. Sie ist die erste ihrer Art von kleinem Umfang und großer
Wirkung, durchaus ein inländisches Produkt.«

		Weitere Verbesserungen gelten den Oefen und dem
Feuerungsmaterial. Die ersten Oefen, noch unter Gotzkowsky, waren
nach Meißner Vorbildern errichtet, teils nach Erfahrungen der von
dort übernommenen Arkanisten, teils nach Handskizzen
Friedrichs II. Sehr zuverlässig können diese Unterlagen nicht
gewesen sein; denn die in ihnen erzielten Brände ließen sehr zu
wünschen übrig, und gleich nach der Uebernahme der [bookmark: page117] Berliner Manufaktur durch
den Staat suchte man Abhilfe zu schaffen. Nach immer wieder
abgeänderten Plänen wurde ein Ofen nach dem anderen erbaut und nach
kürzerem oder längerem Versuchsbetriebe wieder abgebrochen. Weil
die liegenden halbzylindrischen Oefen nach Meißner Vorbild nicht
befriedigten, ging man zu stehenden runden Oefen über und gelangte
im Laufe eines Menschenalters schließlich zu stehenden Etagenöfen,
die, nach zahlreichen Abänderungen der Details, schließlich
zufriedenstellende Brände lieferten. Etwa um das Jahr 1797 herum
ist mit der Errichtung derartiger Oefen ein gewisser technischer
Abschluß erreicht. Die in dem genannten Jahre errichteten Oefen
haben über ein halbes Jahrhundert hindurch gute Dienste geleistet
und sind erst abgebrochen worden, nachdem in jedem nahezu
3000 Brände ausgeführt worden waren.

		Neben der dauernden Verbesserung der Oefen läuft die Wahl des
besten Brennstoffes einher. Bei der Uebernahme der Manufaktur durch
den Staat hat der König dieser ein Privileg auf 1600 Klafter
freies Holz aus der Köpenicker und später aus der Rüdersdorfer
Forst bewilligt, und für Jahrzehnte ist Holz der Brennstoff der
preußischen Porzellan-Manufaktur geblieben. Als jedoch der
Nachfolger Friedrichs diese Vergünstigung aufhob, sah man sich nach
einem wohlfeilen Feuerungsmaterial um und verfiel zunächst auf den
billigen, in der Nähe Berlins anstehenden Torf. Dessen
Unbrauchbarkeit zur Erzeugung der für das Porzellanbrennen
erforderlichen hohen Temperaturen wurde aber schon nach wenigen
Probebränden erkannt, und danach [bookmark: page118] setzten die Versuche mit Steinkohle ein,
die schließlich zu einer Mischfeuerung aus Kohlen und Holz führten.
Bei dieser Feuerung ist die Manufaktur bis über die Hälfte des 19.
Jahrhunderts geblieben, wo dann erst Koks- und später Gasfeuerung
zur Anwendung kommt. Alle diese technischen Verbesserungen und die
Erweiterungen der Manufaktur haben nicht unerhebliche Geldmittel
erfordert, die der Betrieb aus eigener Kraft zunächst nicht zu
schaffen vermochte. So wurde es notwendig, Anleihen aufzunehmen.
Schon in den ersten Jahren nach der Uebernahme durch den Staat
wurden 140 000 Taler gegen 5 Prozent Zinsen von der
Churmärkischen Landschaft angeliehen und aus der Königlichen
Generalpostkasse gezahlt und merkwürdigerweise in lauter
Zweigroschenstücken. Weitere Anleihen sind noch dazugekommen, doch
in den folgenden Jahren aus dem Gewinn der Manufaktur getilgt
worden. Die wirtschaftliche Entwicklung der Königlich Preußischen
Porzellan-Manufaktur wurde bereits in dem Vorstehenden zahlenmäßig
gegeben. Schon wenige Jahre nach der Uebernahme ist sie eine nicht
zu verachtende Einnahmequelle für Preußen geworden und dauernd
geblieben. Nicht nur in Meißen, sondern auch in Berlin hat der alte
Gedanke Böttgers, aus Steinen Gold zu machen, in übertragenem Sinne
seine Verwirklichung gefunden. [bookmark: page119]

		 

	
		
		Das Porzellan heute

		Die beiden Männer, die sich in den ersten Jahren des achtzehnten
Jahrhunderts um das europäische Porzellan bemühen, der Freiherr von
Tschirnhausen und Johann Friedrich Böttger, sind mehr Alchimisten
als Chemiker. Alle Mittel, über welche die chemische Wissenschaft
zweihundert Jahre später verfügen wird, fehlen ihnen. Weder die
qualitative noch gar die quantitative Analyse beherrschen sie. Rein
empirisch müssen sie vorgehen, und lange Jahre hindurch laufen sie
dabei in die Irre, bis ein glücklicher Zufall Johann Friedrich
Böttger nach vielen hundert mißlungenen Versuchen eine brauchbare
Lösung finden läßt. Im zwanzigsten Jahrhundert sehen die Dinge
anders aus. Da vermag die Chemie jeden beliebigen Scherben auf
Bruchteile eines Prozentes genau zu analysieren, das Verhalten
seiner Bestandteile vor, während und nach einem Brande sicher zu
ergründen und nach der so gewonnenen Erkenntnis die besten
Massemischungen für neue Porzellane zusammenzusetzen.

		Als einen Glasmacher bezeichnet sich Tschirnhausen, einen Töpfer
nennt sich Böttger; doch weder Glas noch reine Töpferware ist das
Porzellan; [bookmark: page120] als ein Mittelding muß es aufgefaßt werden,
das von beiden etwas hat. Die chemisch reine Tonerde, das
Aluminiumoxyd, Al2O3 – nicht zu verwechseln
mit dem natürlich vorkommenden Kaolin – bildet einen Bestandteil
des Porzellans, glasbildende Stoffe wie Quarz und Feldspat liefern
den anderen Bestandteil. Die Tonerde, in der Ofenhitze unschmelzbar
und unempfindlich gegen Temperaturschwankungen und auch
widerstandsfähig gegen mechanische Beanspruchungen, verleiht dem
Porzellan seine Festigkeit. Die glasbildenden Bestandteile,
unentbehrlich für das Zustandekommen einer durchscheinenden
klingenden Scherbe, bringen auch eine gewisse Empfindlichkeit gegen
Stoß und Temperaturschwankungen mit sich. Als edelstes und für den
Gebrauch bestes Porzellan wird daher dasjenige anzusprechen sein,
welches den höchsten Tonerde- und den geringsten Quarzgehalt
aufweist.

		Nach der heutigen Auffassung sind die chemischen Vorgänge beim
Garbrennen des Porzellans noch etwas verwickelter, als Böttger und
seine nächsten Nachfolger sie sich vorstellten. Es entsteht aus
Feldspat, Kaolin und Quarz eine glasige Grundmasse, in der sich der
überschüssige Quarz auflöst, worauf in der Masse eine starke
Bildung winziger und miteinander verfilzter Kristalle von Mullit
eintritt, einem Aluminiumsilikat, das mehr Tonerde enthält als der
Kaolin. Diese Mullitkristalle bestimmen zusammen mit der glasigen
Grundmasse die Eigenschaften des gebrannten [bookmark: page121] Porzellans in erster Linie.
Wird der überschüssige Quarz nicht völlig in der glasigen
Grundmasse aufgelöst, so beeinflußt das die Festigkeit des Scherben
ungünstig. Das derartig zusammengesetzte Porzellan ist also kein
bloßes Feldspatglas, sondern enthält mehr Tonerde und Kieselsäure
als letzteres.

		Wie es damit bei den Porzellanen verschiedener Herkunft steht,
erhellt aus den nachstehenden Tabellen, welche den unter dem Titel
»Die blauen Schwerter« erschienenen Veröffentlichungen der
Staatlichen Porzellan-Manufaktur Meißen entnommen sind. Die
Tabelle I gibt den Anteil der Rohstoffe für vier verschiedene
Porzellane, die Tabelle II die chemischen Analysen für fünf
Porzellane. Eindeutig geht aus ihnen hervor, daß die Meißner
Porzellane den höchsten Prozentsatz an chemisch reiner Tonerde
aufweisen, während die glasartigen Flußmittel auf das unbedingt
Notwendige beschränkt sind.

		Tabelle I

		

	Porzellanarten
	Tonsubstanz (Kaolin)
	Glasbildende
Bestandteile



	
	 
	Quarz
	Feldspat



	 
	%
	%
	%



	Ostasiatisches Porzellan
	25–35
	41–45
	20–35



	Thüringer Figurenporzellan
	40
	32
	28



	Bayrisches Geschirrporzellan
	55
	22,5
	22,5



	Meißner Hartporzellan
	66–67
	8–9
	25–26 [bookmark: page122]





		 

		Tabelle II

		

	Porzellanarten
	Al2O3

chemisch reine Tonerde
	SiO2

(Kieselreinesäure)



	 
	%
	%



	Japanisches Porzellan
	16,0
	74,5



	Chinesisches Porzellan
	20,7
	70,5



	Böhm. bzw. Bayr. Porzellan
	23,4
	71,5



	Franz. Porzellan (Limoges)
	24,0
	70,2



	Meißner Porzellan
	35,1
	58,5





		Folgerichtig sind die Nachfolger Böttgers hier in der einmal
gewiesenen Richtung weitergegangen und haben ein keramisches
Erzeugnis geschaffen, das sich durch eine besondere
Widerstandsfähigkeit gegen Stoß, Temperaturschwankungen und ein
Zerkratzen durch Messer u. dgl. auszeichnet. Besonders klar
wird diese Entwicklung, wenn man die in den vorstehenden Tabellen
für das Meißner Porzellan gegebenen Werte mit denjenigen für das
japanische oder chinesische Porzellan vergleicht. [bookmark: page123]

		 

	
		
		Die Rohstoffe und die Mischung der Masse

		Die moderne Porzellanherstellung, wie sie in den Staatlichen
Manufakturen zu Meißen und zu Berlin, zu Nymphenburg und noch an
vielen anderen Orten ausgeübt wird, beginnt mit einer gründlichen
Reinigung der Rohstoffe. Der natürliche Kaolin ist stets mit mehr
oder weniger Quarzsand vermischt, ein Umstand, der ihn für Böttger
ja gerade so brauchbar machte. Die moderne Fabrikation beginnt
indes mit einer gründlichen Trennung der beiden Bestandteile. Der
aus der Grube kommende Rohkaolin wird zu diesem Zweck in
Schlämmtrommeln gebracht und unter steter Wasserzuführung
aufgerührt. Die so entstehende Flüssigkeit enthält feinste
Kaolinteilchen, die sich lange Zeit schwebend im Wasser halten, und
größere Quarzteilchen, die eine Neigung zum Niedersinken haben. Man
läßt die Flüssigkeit langsam durch eine Reihe von Absetzkästen
fließen, in denen der bei weitem größte Teil des Quarzes zu Boden
fällt, während eine milchartige, fast reinen Feinkaolin enthaltende
Emulsion weiterströmt. Die wird nun durch feine und immer feinere
Siebe (zuletzt 10 000 Maschen auf ein Quadratzentimeter)
geleitet, um auch die letzten Verunreinigungen zurückzuhalten, und
nur das allerfeinste Gut gelangt schließlich in die Schlämmkästen,
wo es sich aus dem Wasser absetzt, nachdem die Flüssigkeit zur Ruhe
gekommen ist.

		[bookmark: page124] An
anderer Stelle werden die inzwischen für die Bildung einer
Porzellanmasse erforderlichen glasbildenden Zusätze vorbereitet.
Quarz und Feldspat werden durch Verglühen und Auslesen aller
gröberen Beimengungen vorgereinigt, danach auf Kollergängen zu
feinstem Mehl vermahlen und schließlich noch über ein starkes
Magnetsystem geführt, welches alle Spuren von Eisen entfernt. Diese
Behandlung ergibt eine fast chemisch reine Kieselsäure und einen
Feldspat, welcher je nach seiner Herkunft neben Kieselsäure und
Tonerde bestimmte Mengen von Kali, Natron oder Kalk enthält.

		Genau abgewogen werden nun Kaolin, Feldspat und Quarz unter
reichlicher Wasserzugabe im Mischquirl auf das gründlichste
vermengt, und die Mischung gelangt danach in eine Filterpresse, die
das überschüssige Wasser abdrückt. Der Presse kann danach ein
knetbarer Preßkuchen entnommen werden, der auf der
Masseschlagmaschine durch umlaufende Walzen weiter in einen Zustand
möglichst gleichmäßiger Feuchtigkeit und Homogenität gebracht
wird.

		Ihrer chemischen Zusammensetzung nach ist die Porzellanmasse
danach fertig. Die Praxis hat indes gelehrt, daß sie durch längeres
Liegen in feuchtem Zustande infolge chemischer und physikalischer
Umsetzungen noch weitere wertvolle Eigenschaften gewinnt. Man
lagert sie deshalb zunächst noch für längere Zeit . . . in Meißen
etwa ein ganzes Jahr lang . . . in Kellern, um sie reifen zu
lassen. Dann wird sie nochmals auf einer Schlagmaschine
durchgearbeitet und kann nun in die Formgebungsabteilungen wandern.
[bookmark: page125]

		 

	
		
		Die Formgebung

		Die Verformung der Porzellanmasse geschieht auf dreierlei Weise:
entweder durch Drehen auf der Töpferscheibe, durch Formen oder auch
Gießen in Gipsformen oder durch Bossieren von Hand nach
Bildhauerart.

		Die uralte Technik der Töpferscheibe hat in der
Porzellanfabrikation wesentliche Verfeinerungen erfahren. Während
der Töpfer seine Gefäße auf der Drehscheibe noch vielfach von Hand
aufbaut, kommen bei der Herstellung runder und ovaler
Porzellangefäße nicht nur weitgehend Schablonen, sondern auch
Gipsformen zur Anwendung, welche die genaue Maßhaltigkeit für alle
Stücke des gleichen Modells sichern.

		Die Herstellung eines Tellers erfolgt beispielsweise derart, daß
auf die Drehscheibe zunächst eine Gipsform gesetzt wird, welche dem
Innenraum des Tellers entspricht. Auf diese Form wird eine
gleichmäßige Schicht der Porzellanmasse aufgebracht und danach die
Außenfläche des Tellers mit einer Schablone genau abgedreht. Dabei
wirkt sich die wassersaugende Kraft der Gipsform ebenso wie in der
später zu behandelnden Modellformerei vorteilhaft aus. Dadurch, daß
der Gips der Porzellanmasse Feuchtigkeit entzieht, erfährt sie eine
leichte Schrumpfung und läßt sich infolgedessen leicht von der
Gipsunterlage [bookmark: page126] abheben, ein Verhalten, das für die Erzeugung
sauberer Flächen und Kanten wertvoll ist.

		Bei größeren Hohlgefäßen, z. B. Terrinen und Vasen, ergibt die
Gipsform die äußere Gestalt des Gefäßes, während die innere Form
mit Hilfe einer Schablone ausgedreht wird. Naturgemäß kann die
Arbeit auf der Töpferscheibe nur glatte Erzeugnisse liefern.
Zusätzliche Teile, wie etwa Henkel für Tassen oder Vasen, müssen
gesondert hergestellt und vor dem Brande mit dem von der
Drehscheibe kommenden Hauptkörper verbunden werden.

		Für die Herstellung von Porzellanfiguren kommt ausschließlich
die Verwendung von Gipsformen in Betracht. Es beginnt mit der
Schaffung eines Urmodells, das der Künstler aus Wachs oder Ton
herstellt, einem Stoff, der verhältnismäßig weich oder plastisch
ist. Betrachtet man dieses Modell als Positiv, so wird also der
Gips, den man als zweiteilige Form herumgießt, als Negativ
aufgefaßt werden dürfen. Unsere erste Figur in Abbildung 8
zeigt ein Urmodell, die zweite Figur ein umgossenes Modell, von dem
ein Teil der zweiteiligen Form fortgebrochen ist. Das
Auseinandernehmen des zweiteiligen Gipsnegativs läßt sich in den
meisten Fällen nur unter mehr oder weniger starker Beschädigung des
Urmodells bewerkstelligen. Die so gewonnene Form besteht aus einem
Gips, der durch die Hinzufügung besonderer Zusätze leicht
zerbrechlich ist. Nachdem sie scharf getrocknet und eingeölt ist,
wird sie mit feinstem reinem Alabastergips ausgegossen, der sich
durch besondere Feinkörnigkeit und Härte auszeichnet. So entsteht
ein neues Positiv, [bookmark: page127] und nun handelt es sich darum, dieses
unbeschädigt aus der Form herauszubekommen. Das ist nur möglich,
indem sie zerbrochen oder zerbröckelt wird, was sich infolge der
Behandlung des zu ihr benutzten Gipses leicht bewerkstelligen läßt.
Das Ergebnis ist ein sauberes Gipsmodell, das sehr viel
widerstandsfähiger ist als das Urmodell.

		Das Gipsmodell wandert wiederum zum Künstler, der es mit
stählernen Sticheln und Ziseliereisen überarbeitet und dabei die
letzten Feinheiten herausholt. Dies fertige Gipsmodell zeigt das
dritte Bild in Abbildung 8.

		Die Arbeit des Künstlers ist damit beendigt; aber von diesem
Vorbild bis zur Herstellung der Porzellanfigur ist es noch ein
weiter Weg. Bisher wurde mit verlorener Form gearbeitet. Weiterhin
darf nun das nicht mehr geschehen. Es wird deshalb notwendig, das
Modell so zu zerschneiden, daß sich die einzelnen Teile bei
nochmaligem Abguß aus der Form herausheben lassen, ohne daß Form
oder Modell beschädigt werden. Die kleine Putte aus Abb. 8 muß
zu diesem Zweck in nicht weniger als zehn Teile zerschnitten
werden, wie Abb. 9 erkennen läßt.

		Jedes einzelne dieser Stücke dient nun weiter wiederum zur
Erzeugung einer zweiteiligen Gipsform. Das betreffende Stück, in
Abb. 10 ein Kopf, wird zunächst zur Hälfte provisorisch in Ton
eingebettet. Ein Ring aus geölter Pappe wird darumgelegt
(Abb. 11) und der von dem Ring gebildete Raum mit Gips
vollgegossen (Abb. 12). Ist der Gips erstarrt, wird das Ganze
umgedreht, die Tonlage abgenommen und auch hier Gips aufgegossen.
Abb. 13 zeigt zwei auf diese Art hergestellte [bookmark: page128] Mutterformen mit den
zugehörigen Modellstücken. Abb. 14 läßt einige Einzelheiten
der Gipsgießertechnik erkennen. Die Abbildung zeigt, wie durch
kegelförmige Erhöhungen auf der einen Formhälfte und entsprechende
Vertiefungen auf der anderen ein sicheres, auf Bruchteile eines
Millimeters genaues Zusammenpassen der beiden Formhälften gesichert
und wie ferner durch die Anlage einer den Hohlraum der einen
Formhälfte umlaufenden Nute Raum für die überflüssige
Porzellanmasse geschaffen ist; denn selbstverständlich ist es nicht
möglich, die zur Ausformung benötigte Porzellanmasse so abzupassen,
daß sie den Hohlraum der Mutterform ganz genau ausfüllt.
Abb. 14 zeigt die auseinandergeklappten Hälften der Mutterform
noch leer, Abb. 15 mit einer angemessenen Menge Porzellanmasse
beschickt. Abb. 16 veranschaulicht das Zusammendrücken der
beiden Formhälften und die wieder geöffnete Form mit darinliegendem
Formling. Die letztere Figur läßt auch deutlich erkennen, wie die
überschüssige Porzellanmasse seitlich in die Quetschnute
fortgedrückt werden soll.

		Die Gipsform hat dem Formling noch so viel Wasser entzogen, und
er ist dadurch so gefestigt, daß der Bossierer ihn nun in die Hand
nehmen und mit seinen Sticheln und Bossiereisen weiter bearbeiten
kann. Wie dies geschieht, läßt Abb. 17 erkennen. Nicht nur die
überschüssige Porzellanmasse ist dabei zu entfernen, sondern auch
der Formling selbst muß auf alle Feinheiten hin überarbeitet
werden.

		Es folgt das Zusammensetzen der einzelnen Teile. Als Bindemittel
dient dabei mit Wasser [bookmark: page129] verdünnte Porzellanmasse, und nach dem
Zusammensetzen muß noch einmal jede Naht sorgfältig verputzt und
jede Falte nachgegangen werden; denn nur so ist es möglich, der
Porzellanausführung alle Feinheiten des ursprünglichen Modells zu
geben.

		Die so entstandene Figur wird noch einer scharfen Trocknung
unterzogen und ist danach reif für den Brand. Die Mutterform wäre
für die Herstellung weiterer Formlinge in Porzellanmasse frei. In
der Tat verfährt man auch in dieser Art, wenn es sich nur um die
Herstellung einer kleineren Anzahl von Ausführungen handelt. Für
die Anfertigung größerer Serien muß indes anders vorgegangen
werden; denn eine Mutterform gestattet nur die Herstellung von rund
zwanzig Formlingen. Danach sind so viele ihrer Feinheiten
verwischt, daß die Abdrücke nicht mehr als erstklassig gelten
können. Handelt es sich deshalb um die Herstellung einer größeren
Serie und soll für jede einzelne Porzellanausformung die unbedingte
Modelltreue gewährleistet sein, so muß anders verfahren werden.

		Man benutzt dann die ersten guten Modellabgüsse zur Herstellung
von zwanzig guten Formen. Jede dieser Formen liefert wieder zwanzig
gute Positive. Man könnte jetzt also eine Serie von
20 × 20 = 400 Fertigungen herstellen; doch häufig genügt
auch das noch nicht, und noch einmal werden von den gewonnenen
vierhundert Positiven vierhundert Formen abgegossen, die nun
20 × 400 = 8000 gute Positive liefern. Diese Zahl genügt
auch für die größten Serien, und das hier geschilderte Verfahren
gibt die Gewähr, daß das letzte Exemplar ebenso gut ausfällt wie
das erste. [bookmark: page130]

		Dabei ist zu berücksichtigen, daß auch bei solchen
Massenfertigungen in den großen Manufakturen von Meißen und Berlin
jedes einzelne Exemplar nach seiner Zusammensetzung eine
Ueberarbeitung durch die Bossierer erfährt, durch die auch die
Massenware den Charakter eines individuellen Kunstwerkes
erhält.

		Nach einer scharfen Trocknung in besonderen geheizten
Trockenräumen sind die einzelnen Erzeugnisse nun reif für den
Brand, der in zwei Etappen als Verglühbrand und als Gutbrand
erfolgt. Es geschieht das in den Porzellanöfen, die auch heute noch
überwiegend als periodisch brennende Rundöfen angelegt sind und
zwei Stockwerke übereinander enthalten. Die von den Feuerungen
kommenden heißen Gase durchstreichen zunächst die untere Kammer, in
der der zweite, der Gutbrand erfolgt, und gehen danach, bedeutend
abgekühlt, in die obere Kammer, in der sie bei einer Temperatur von
ungefähr 900 Grad Celsius den Vorglühbrand bewirken, um danach
in den Schornstein abzuziehen.

		Bei diesem und ebenso bei dem zweiten Brande wird die Ware in
feuerfesten Schamottekapseln in den Ofen gesetzt, um sie gegen alle
Verunreinigungen durch die Feuergase und Flugasche zu schützen. Im
Verglühbrand, bei dem die Temperatur wie gesagt nur bis auf
900 Grad, also auf beginnende Gelbglut getrieben wird,
verliert die Porzellanmasse alles Wasser, auch das chemisch
gebundene Wasser, und wird so fest, daß sie, ohne zu zerfallen,
durch die Glasurmasse gezogen werden kann. Sie bleibt aber
wassersaugend.

		Im nachstehenden soll zunächst die Fertigstellung des unbemalten
Porzellans betrachtet [bookmark: page131] werden. Die einzelnen Stücke werden zu diesem
Zweck eine kurze Zeit in die Glasurflüssigkeit getaucht, die eine
Aufschwemmung aus Kaolin, Kreide bzw. Feldspat und Quarz ist,
jedoch die glasbildenden Bestandteile in höherem Prozentsatz
enthält als die Porzellanmasse selbst. Während die vorgebrannte
Scherbe das Wasser gierig aufsaugt, schlägt sich das Glasurgemenge
in Form eines feinen gleichmäßigen Ueberzuges auf ihr nieder.

		Jedes einzelne Stück wird danach von geschulten Kräften geprüft,
und wo sich in dem Ueberzug doch noch etwa Fehlstellen zeigen, wird
nachträglich Glasurflüssigkeit mit einem feinen Pinsel aufgebracht.
Danach geht es wieder in die Trockenkammer, und dann folgt endlich
der Gar- oder Gutbrand.

		In der unteren Ofenkammer, welche bei Oefen mittlerer Größe
einen Fassungsraum von etwa 65 cbm enthält, werden die Kapseln
in Stößen übereinandergestellt, bis die Kammer voll besetzt ist,
ebenso im Verglühraum. Danach werden die Eingangstüren der
Brennkammern vermauert, und der Brand kann beginnen.

		In der Berliner Manufaktur verwendet man zum Brennen des
Porzellans einen sogenannten Gaskammerofen. Wie beim Ringofen
üblich, wandert bei ihm die Glut von Kammer zu Kammer. Sie erreicht
auch die eben vollgesetzte Kammer, und wie im Gutbrennraum des
Brandofens steigt stetig die Temperatur in ihr bis auf rund
1450 Grad. In dieser Hitze erfährt die Porzellanmasse eine
völlige chemische Umwandlung. Der Kaolin verbindet sich dabei mit
den Flußmitteln zu einem neuen Körper, dessen physikalische
Eigenschaften [bookmark: page132] von denen der Rohstoffe völlig abweichen.
Dieser neue Körper, das echte Porzellan, ist nicht mehr
wassersaugend, hat kristallinisches Gefüge und ist in Dünnschliffen
fast wasserklar. Auch ist es gegen alle im täglichen Leben
verwendeten Säuren völlig unempfindlich. Darüber liegt die Glasur
als eine glasartige Haut, die dem einzelnen Stück die glänzende
Oberfläche verleiht, alle Poren dicht schließt und es gegen das
Anhaften von Schmutz schützt.

		Außer diesen mit Gas beheizten Ringöfen, nach deren Erfinder
auch wohl Mendheim-Kammeröfen genannt, sind auch noch in mehreren
Porzellan-Fabriken mit Gas oder elektrisch beheizte Tunnelöfen in
Gebrauch, in denen die Ware von einem bis zum anderen Ende des
Tunnels hindurchgefahren wird. Sie gelangt dabei unter Vorwärmung
allmählich bis zur Zone der höchsten Glut, um nach vollendetem
Garbrand wieder langsam zu kühlen und schließlich den Ofen zu
verlassen.

		Mehrere Stunden muß die höchste Weißglut des Gutbrandes wirken,
um diese Umwandlung zu erzielen. Etwas schneller geht es bei
kleinen Stücken; eine längere Zeitspanne erfordern große, wie etwa
Prunkvasen und Statuen. Die Abkühlung darf nur allmählich erfolgen,
und drei bis vier Tage müssen vergehen, bevor die vermauerte
Eingangstür wieder aufgebrochen und die Gegenstände herausgenommen
werden können.

		Das Erzeugnis ist weißes fertiggebranntes Porzellan. Nachdem es
noch die Sortierzimmer und die Schleiferei durchwandert hat, in der
etwaige geringe Unebenheiten an den Standflächen abgeschliffen
werden, ist es fertig zum Verkauf, sofern es nicht noch eine
weitere Verfeinerung [bookmark: page133] durch Bemalung oder Vergoldung erfahren soll.
Zu unterscheiden ist dabei die Malerei auf der Glasur und unter der
Glasur. In beiden Fällen sind die Farben Metalloxyde oder andere
Metallverbindungen, welche der Hitze des Ofens widerstehen müssen,
ohne zerstört zu werden. Bei der Malerei unter der Glasur, die
bereits vor dem Gutbrande und vor dem Eintauchen in die
Glasurflüssigkeit angebracht wird, müssen diese Farben jedoch der
Glut dieses zweiten Brandes widerstehen, während sie bei der
Malerei auf der Glasur nur die Hitze eines dritten, der Verglühung
ähnlichen Brandes auszuhalten haben. Die Palette für die Malerei
unter der Glasur ist daher nicht so reich wie die für die Malerei
auf der Glasur. Erinnert man sich, welche Schwierigkeiten Böttger
zu überwinden hatte, um auch nur wenige Farbtöne für die Verzierung
seines Porzellans zu erreichen, so muß man die Reichhaltigkeit der
heutigen Porzellanmalerei um so mehr bewundern.

		Bei der Aufglasurmalerei werden die Farben mit Terpentinöl
angerieben und auf das weiß fertiggebrannte Stück aufgetragen. Das
Gold wird durch chemische Mittel in feinstes Pulver verwandelt und
mit verschiedenen Zusätzen ebenfalls zu einer malfähigen Paste
verrieben. Nach dem dritten Brande sitzt es dann in Form
mikroskopisch kleiner Körner fest auf der Glasur und wird durch die
Bearbeitung mit Achatstiften zu einer zusammenhängenden glänzenden
Goldfläche poliert.

		Weiter besteht die Möglichkeit, den Ton der Vergoldung sowohl
nach der weißen wie nach der roten Seite hin innerhalb weiter
Grenzen zu [bookmark: page134] variieren und auch andere Edelmetalle wie
Silber oder Platin für die Verzierung des Porzellans zu benutzen.
Im Zusammenhang mit einer reichen Farbenpalette ergeben sich so für
das moderne Porzellan Dekormöglichkeiten von einer fast
unübersehbaren Mannigfaltigkeit. Wie diese zur Erzeugung
künstlerischer und ästhetischer Wirkungen ausgenutzt worden sind
und heute noch werden, zeigen die ständigen Ausstellungen der
deutschen Porzellanmanufakturen.

		Hier mag noch der Rolle gedacht werden, die das Porzellan auch
in der Technik unserer Tage spielt. Es ist ja ein geradezu idealer
elektrischer Isolator, und schon früh hat die Elektrotechnik sich
das zunutze gemacht. Schon in den fünfziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts, als es galt, die ersten Telegraphenleitungen viele
Meilen weit über das Land zu ziehen, griff Werner Siemens auf das
Porzellan zurück. Von ihm stammt die Formgebung jener weißen
Rundkörper, die wir heute noch neben jeder Bahnstrecke an den
Telegraphenmasten sehen können. Diese Isolatoren sind einfache
Rotationskörper aus glasiertem Hartporzellan, die sich leicht
pressen lassen, keine besondere Maßgenauigkeit erfordern und als
Massenobjekte willkommene Aufträge für jede Porzellanmanufaktur
bildeten. Die Tatsache, daß der Porzellanisolator auch heute noch
in der vor neunzig Jahren eingeführten Form in vielen Millionen
Exemplaren in Verwendung ist, spricht zur Genüge für seine
Brauchbarkeit.

		Anders wurde das Bild, als auch die Starkstromtechnik auf das
Porzellan zurückgriff, um es für Schalter und ähnliches
Installationsmaterial [bookmark: page135] zu verwenden. Nun mußten Maßgenauigkeiten von
Bruchteilen eines Millimeters verlangt werden, die für die
einfachen Isolatoren nicht erforderlich waren. Obwohl auch hier
Aufträge von vielen hunderttausend Stück der gleichen Art zu
vergeben waren, verhielten sich die Porzellanmanufakturen und
Porzellanfabriken, mit denen die Elektrofirmen deswegen in
Verbindung traten, zunächst ablehnend. Wurde doch nicht nur eine
bisher unbekannte Maßhaltigkeit der keramischen Erzeugnisse
gefordert, sondern wurden weiter auch noch Feinheiten verlangt, wie
beispielsweise Muttergewinde, die Metallschrauben sicher aufnehmen
müssen. Aber es gibt keinen Stoff, der für die elektrische
Isolation so geeignet gewesen wäre wie das Porzellan, und so wurden
im Laufe weniger Jahrzehnte alle Forderungen erfüllt, welche die
Elektrotechnik stellte, und heute ist das Porzellan aus unseren
Installationen nicht mehr fortzudenken. In jeder Lampenfassung und
in jedem Wandschalter sowie jeder Steckdose und jedem Stecker sind
kompliziert geformte Porzellankörper vorhanden.

		Doch der Werkstoff Porzellan ist nicht auf die Elektrotechnik
beschränkt geblieben. Auch für chemische und wärmetechnische
Apparate findet er weitestgehend Verwendung. Es würde zu weit
führen, die einzelnen Geräte hier aufzuzählen. In den
Werbeschriften der Staatlichen Porzellan-Manufakturen heißt es, daß
sie chemisch-technische Geräte aller Art nach eingesandten
Zeichnungen herstellen. Im technischen Jahrhundert spielt das
Porzellan auch als technischer Werkstoff eine bedeutsame Rolle.
[bookmark: page136]

		 

	
		
		Ausblicke

		Bei einer Temperatur von 1400 Grad Celsius wird das
Hartporzellan gar gebrannt. Es ist die Temperatur, bei welcher der
eine Bestandteil der Porzellanmasse, der Kaolin, eben zu sintern
beginnt, während der andere, der Feldspat, in Fluß gerät, das
Kaolingerüst durchtränkt und durchscheinend macht. Jahrzehnte
hindurch haben Böttger und seine Nachfolger in Meißen und Berlin
kämpfen, erfinden und bauen müssen, bevor sie zu Oefen gelangten,
in denen diese Temperatur zuverlässig und gleichbleibend erzeugt
werden konnte.

		Mehr als zwei Jahrhunderte sind seitdem verstrichen, und
gewaltig sind die Fortschritte, welche die Technik indes in der
Erzeugung und Beherrschung hoher und höchster Temperaturen gemacht
hat. Schon um die Mitte des 19. Jahrhunderts gelang es im
Knallgasbrenner, in dessen Flamme sich Wasserstoff und Sauerstoff
unter einer Hitzeentwicklung von rund 4000 Grad C
vereinigen, auch die schwerstschmelzbaren Stoffe zum Fließen zu
bringen. Wenig später kam der elektrische Lichtbogen hinzu, in
dessen Krater bei einer Temperatur von 4500 Grad sogar der
Kohlenstoff verdampft. Mehr als das Dreifache der Hitze ist das,
die beim Garbrand im Porzellanofen herrscht, und alle jene Stoffe,
die zur Porzellanmasse [bookmark: page137] gehören, geraten in dieser Höllenglut ins
Fließen.

		Das Siliziumoxyd, das einen beträchtlichen Teil der Feldspate
ausmacht und in der Natur kristallisiert als Bergkristall vorkommt,
wird im elektrischen Vakuumofen flüssig wie Glas und kann zu
Gefäßen aller Art verblasen werden. Das Enderzeugnis gleicht
äußerlich gewöhnlichem Klarglas, aber wunderbar sind seine
physikalischen Eigenschaften. Durch Quarzglasscheiben geht nicht
nur das sichtbare Licht hindurch. Auch einen Teil der
ultravioletten Strahlen lassen sie passieren, und in den
medizinischen Lampen, die als Höhensonnen oder unter ähnlichen
Namen auf den Markt kommen, wird diese Eigenschaft ausgenützt. In
Quarzglasretorten kann man Metalle wie Zink, Kupfer, Silber und
sogar Gold schmelzen, ohne daß die Gefäße dabei Schaden erleiden.
Ein rotglühendes Quarzglas kann man in kaltes Wasser werfen, ohne
daß es einen Sprung bekommt. Das sind Eigenschaften, welche die aus
Quarzglas erschmolzenen Geräte zu wertvollen Hilfsmitteln des
modernen Laboratoriums machen.

		Schwerer als das Siliziumoxyd des Quarzes ist das Aluminiumoxyd
der Tonerde zu schmelzen; doch in der extremen Hitze des
Knallgasbrenners gelingt auch das. In Staubform rieselt die
feinvermahlene Tonerde aus einem Röhrchen in die Knallgasflamme. Im
Augenblick schmelzen die einzelnen Stäubchen in der Flamme,
schlagen sich noch flüssig auf einen darunter befindlichen
Metallstab nieder und kristallisieren, während sie wieder
erstarren. So wächst auf dem Stab allmählich ein Tonerdekristall
klarweiß, schimmernd [bookmark: page138] fast wie ein Diamant. Ein Edelkorund, ein
weißer Saphir ist dieser Kristall, wenn die Tonerde chemisch rein
war. Rot wie Taubenblut leuchtet der synthetische Rubin, wenn der
Tonerde Spuren von Chromoxyd beigefügt waren. Ein blauleuchtender
Saphir entsteht, wenn Spuren von Kobaltoxyd in dem Staub vorhanden
sind. So entstehen und wachsen die synthetischen Edelsteine aus der
Familie der Korunde in einer Reinheit, Schönheit und Größe, welche
diejenige der natürlichen Steine oft weit übertrifft.

		Als Schmucksteine haben die synthetischen Edelsteine schnell
viele Liebhaber und großen Absatz gefunden. Doch fast noch
bedeutender sind sie für die Technik geworden. In Edelsteinen
laufen ja die feinen Zapfen unserer Taschenuhren, und Millionen und
aber Millionen natürlicher Rubine wurden bis in das zwanzigste
Jahrhundert hinein von der Uhrenindustrie benötigt. Heut ist der
synthetische Rubin oder der Leukosaphir an ihre Stelle getreten.
Viele hundert Millionen elektrischer Zähler sind in den
Haushaltungen der Kulturstaaten installiert, und auch die
Laufachsen dieser empfindlichen Instrumente werden heute in
synthetischen Korunden gelagert. Millionen elektrischer
Periodenuhren sind im letzten Jahrzehnt in Betrieb genommen worden,
und auch bei ihnen ist eine Lagerung der mit 50 Umdrehungen in
der Sekunde laufenden Triebachse in Edelsteinlagern eine zwingende
Notwendigkeit. Daß dies alles durchführbar wurde, haben wir der
jungen Technik der aus der Tonerde gewonnenen Edelsteine zu
verdanken.

		Durch eine Verdopplung und Verdreifachung der Höchsttemperatur
des alten Porzellanofens [bookmark: page139] wurden die vorstehend genannten neuen
Werkstoffe erzeugt. Die Frage drängt sich auf, was die
Porzellanindustrie selbst von einer weiteren Erhöhung der
Brenntemperaturen zu erwarten hat? Die Antwort lautet sehr
nüchtern: Nicht allzuviel.

		Für das edle Schmuckporzellan, das unsere Tafeln schmückt und
unsere Augen erfreut, ist jene schon von Johann Friedrich Böttger
gewählte Temperatur von 1450 Grad Celsius die rechte und wird
es für lange Zeit bleiben; treten doch dann gerade jene chemischen
Umsetzungen und Kristallisationen ein, die für das echte Porzellan
charakteristisch sind und deren Ergebnis eben die durchscheinende
klingende Scherbe ist.

		Es ist mit unseren heutigen technischen Mitteln ein leichtes,
auch die Temperatur im Porzellanofen nach Belieben zu steigern. Für
die Herstellung gewisser technischer Porzellane, beispielsweise für
gewisse Rohre und andere Geräte aus hochfeuerfesten Spezialmassen,
hat man das auch getan und ist bis zu etwa 2000 Grad gegangen.
Der gewünschte Zweck wurde dadurch auch erreicht. Die erhöhte
Temperatur lieferte keramische Erzeugnisse mit den verlangten
physikalischen und chemischen Eigenschaften. Das Aeußere dieser
technischen Porzellane hat aber durch einen solchen Brand in
stärkerer Glut eher verloren als gewonnen, und mit ziemlicher
Bestimmtheit läßt sich heute sagen: Für alle künstlerisch wirkenden
Porzellane wird es bei jenen Temperaturen bleiben, die nun vor fast
einem Vierteljahrtausend Meister Böttger in zahllosen Versuchen als
die geeignetsten festgelegt hat. –
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in hartem Ringen schuf, ist unsterblich. Auf seinem Werk blüht die
Porzellanindustrie der ganzen Welt, und besonders entsprang aus
seinem Schaffen das deutsche Porzellan, das vor dem letzten Kriege
nach allen Erdteilen ging und mengenmäßig mehr als drei Viertel der
gesamten Welterzeugung darstellte. [bookmark: page141]

		 

		 

	